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Folge 33 Lemberg, am 19. Auguſt (s Sentemond) 1934 13. 27. Jahr 


Die gewaltigen Mauern und Türme des Ehrenmals umſchloſſen die Trauerfeier für den heimgegangenen 
Reihspräfidenten 
Ueberſichtsbild von der Totenfeier im Tannenberg- Denkmal. Am Rednerpult der Führer. Vor ihm der Sarg des Reichspräſi⸗ 
denten, eskortiert von Generalen und Admiralen. Im Hintergrund ſieht man die Fahnen der an der Schlacht bei Tannenberg 
beteiligten Regimenter ſowie die 1 der Reichswehr. 


Reichspräſident von Hindenburg ni 


Neudeck, 2. Auguft 1934. 1 dent Generalfeld. und ſchwerer Entwicklungen des deutſchen Weſen, deutſche 
marſchall von Hindenburg ift heute früh 9 Ahr in die Ewig- Mannesart und Treue vor der ganzen Welt ſichtbar verkör⸗ 
keit eingegangen. perten. Deutſchland ſteht an der Bahre des Siegers von Tan- 

Hindenburg iſt tot! nenberg, der den deutſchen Oſten der furchtbaren Brandfackel 

Alle Deutſchen ſtehen in Ehrfurcht an der Bahre dieſes des Krieges und der Verwüſtung entriß; des großen Führers 
großen Mannes, in dem ſich drei Menſchenalter voll großer der deni hen Heere im Weltkriege; des Mannes, der in der 
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Zeit tiefer Erniedrigung dem Ruf des Volkes 
folgte und opferbereit und ſchweren Herzens 
die Führung des Reiches in ſeine Hände 
nahm. Der dann den Führer des neuen 
Deutſchlands, Adolf Hitler, am 30. Januar 
1933 in das Kanzleramt berief, in den Früh⸗ 
lingsſtürmen des Jahres 1933 mit dem Çr- 
wecker und Führer des nationalſozialiſtiſchen 
Deutfchlands den Bund ſchloß und damit 
zum Wegbereiter des Dritten Reiches wurde. 

Hindenburg iſt tot! Ganz Deutſchland ſteht 
in Ehrfurcht und Trauer an der Bahre des 
Mannes, der ſchon zu ſeinen Lebzeiten allen 
Deutſchen, ja der Welt zum deutſchen Mythos 
geworden war. Paul von Beneckendorf und 
von Hindenburg entſtammte dem preußiſchen 
Uradel. Er wurde am 2. Oktober 1847 als 
Sohn des königl. preußiſchen Majors Robert 
von Beneckendorf und von Hindenburg und 
ſeiner Ehefrau Luiſe geb. von Schwickart in 
Poſen geboren. Nach Beendigung ſeiner Ka⸗ 
dettenzeit in Wahlſtatt und Lichterfelde trat 
er am 7. April 1866 als Sekonde⸗Leutnant 
ins dritte Garderegiment zu Fuß ein, in 
deſſen Reihen er den Feldzug won 1866 gegen 
Oeſterreich mitmachte. In der Schlacht von 
Königgrätz zeichnete er ſich bei der Eroberung 
einer öſterreichiſchen Batterie durch hervor⸗ 
tragende Tapferkeit aus und wurde leicht ver- 
wundet. Im Kriege 1870/71 focht er bei 
St. Privat, Sedan und Le Bourget. Er er⸗ 
lebte am 18. Januar 1871 die Kaiſerkrönung 
im Spiegelſaal von Verſailles mit. 1900 
wurde Hindenburg Generalleutnant und 
Kommandeur der 28. Diviſion in Karlsruhe 
und 1903 Kommandierender General des 
4. Armeekorps in Magdeburg. 1911 wurde 
er auf eigenen Antrag zur Dispoſition ge⸗ 
ſtellt. Er nahm ſeinen Wohnſitz in Hannover, 
wo er ſich mit ſtrategiſchen und taktiſchen 
Studien befaßte. 

Als nach Ausbruch des Weltkrieges in der 
erſten Auguſthälfte 1914 die Ruffen in Oſt⸗ 
preußen einfielen, wurde Hindenburg als⸗ 
bald an die Spitze der oſtpreußiſchen Trup⸗ 
pen berufen. Sein Generalſtabschef wurde 
General Ludendorff. Schon wenige Tage 
ſpäter, vom 26. bis 28. Auguſt, wurden die 
Ruſſen vernichtend in der Schlacht bei Tan⸗ 
nenberg geſchlagen. Am 29. Auguſt wurde 
er zum Generaloberſten befördert und mit 
dem Orden pour le mérite ausgezeichnet. Un- 
fang September 1914 ſiegte an 
den maſuriſchen Seen und ſchon im Februar 
1915 wurden durch die Winterſchlacht in 
Maſuren die Ruſſen rn 8 aus Oſt⸗ 
preußen vertrieben. Der Kaiſer ernannte nun⸗ 
mehr den Betreuer Oſtpreußens zum Gene⸗ 
ralfeldmarſchall. Als am 27. Auguſt 1916 
Rumänien in den Krieg eintrat, wurde der 
Feldmarſchall als Nachfolger Falkenhayns 
Chef des Generalſtabes der Armee und da⸗ 
mit Führer des geſamten deutſchen Heeres. 
Sein Generalquartiermeiſter wurde General 
Ludendorff. Nach dem unglücklichen Abſchlu 
des Weltkrieges leitete Hindenburg im Herbſt 
und Winter 1918—1919 unter beſonders 
ſchwierigen Verhältniſſen den Rückzug der 
deutſchen Truppen in die Heimat und legte 
am 25. Juli 1919 den Oberbefehl nieder. 
Wiederum wählte er Hannover als Ruheſitz. 
Hier ſchrieb er ſeine Lebenserinnerungen 
nieder, die im Frühjahr 1920 unter dem 
Titel „Aus meinem Leben“ erſchienen. 

Noch einmal mußte der greiſe Feldmar⸗ 
ſchall aus der hohen verdienten Ruhe heraus⸗ 
treten, als ihn am 26. April 1925 das deut⸗ 
ſche Volk zu ſeinem Reichspräſidenten wählte. 
Am 12. Mai trat er im Alter won 78 Jahren 
ſein neues Amt an. In ſeine Amtszeit fielen 
für ile deutſche Volk ſchickſalsſchwere Er⸗ 
eigniſſe. 

ei der Einweihung des Tannenberg⸗ 
Denkmals am 18. Juli 1927 wandte fih Hin- 
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denburg aufs jchärffte gegen die Kriegsſchuld— 
lüge, gegen die er am 28. Juni 1929 aus 
Anlaß der 10. Wiederkehr des Jahrestages 
der Unterzeichnung des Verſailler Diktates 
erneut feierlich Verwahrung einlegte. 

Am 30. Auguſt 1930 verließ die Rhein⸗ 
land⸗Kommiſſion und mit ihr der letzte fran⸗ 
öſiſche Soldat deutſches Gebiet. Als im 
uni 1931 die weltwirtſchaftliche Lage und 
die Wirtſchaftsnot in Deutſchland immer ge⸗ 
fahrdrohender wurde, kam es auf Anregung 
Hindenburgs zur Verkündung des „Hoover⸗ 
Jahres“. Aber auch im Innern ſah ſich 
Reichspräſident von Hindenburg durch die 
damaligen Machthaber des demokratiſchen 
Syſtems zu den ſchwerſten Entſcheidungen 
gedrängt. Eine faſt hoffnungsloſe wirtſchaft⸗ 
liche Lage, der ſtete Kampf zwiſchen den Par⸗ 
teien, ein unfruchtbarer Parlamentarismus 
und ſchließlich die Notverordnungen bürdeten 
dem Reichspräſidenten eine ungeheure Laſt 
an Verantwortung auf. 

Trotzdem entſchloß er ſich im März 1932, 
nach Ablauf der ſiebenjährigen Amtsperiode, 
ein zweites Mal für das Amt des Reichsprä⸗ 
ſidenten zu kandidieren. In einer Rundfunk⸗ 
anſprache erklärte er ſeinen Schritt mit 
ſeinem Verantwortungsbewußtſein gegenüber 
Deutſchland und mit ſeinem Beſtreben, Treu⸗ 
händer des ganzen deutſchen Volkes ſein zu 
wollen. 

Mit über 19 Millionen Stimmen wurde 
er am 10. April wiedergewählt. Am 30. Ja⸗ 
nuar 1933 betraute der Reichspräſident Adolf 
Hitler mit dem Kanzleramt. An dieſem Tage 
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der mationalſozialiſtiſchen Erhebung huldigten 
Hunderttauſende dem Reichspräſidenten und 
dem Reichskanzler Adolf Hitler in einem rie- 
ſigen Fackelzug. Der Tag von Potsdam am 
Frühlingsanfang 1933, an dem ſich Hinden⸗ 
burg und Hitler die Hand zum Bunde reich⸗ 
ten, war der Tag der Erfüllung und einer 
neuen Verheißung. Eine beſondere Ehrung 
wurde dem greiſen Feldmarſchall und Reichs⸗ 
präſidenten am 28. Auguſt 1933 zuteil. Zehn⸗ 
tauſende waren zu der hiſtoriſchen Stätte 
von Tannenberg gewallfahrt, um Hinden⸗ 
burg und Hitler zu ehren. Bei dem feierlichen 
Feſtakt im Innenraum des Denkmals wurde 
dem Retter Oſtpreußens und getreuen Effe- 
hard des deutſchen Volkes die Domäne Lan⸗ 
genau übereignet. 


Hindenburg war ſeit 1879 verheiratet mit 
Gertrud von Sperling, die 1921 in Hannover 
ſtarb. Dieſer Ehe entſtammen ein Sohn und 
zwei Töchter: Oberſt Oskar von Hindenburg, 
der ſeinem Vater ſeit 1925 als Adjutant zu⸗ 
geteilt war, ſowie Irmengard, verheiratet 
mit dem 1928 werjtorbenen Rittergutsbeſitzer 
Hans⸗Joachim von Brockhuſen, und Anne- 
marie, verheiratet mit dem früheren Reichs⸗ 
wehrmajor von Pentz. Außerdem hinterläßt 
Hindenburg 10 Enkel und 2 Urenkel. 

Ich habe das Heldenringen meines Volkes 


20 und glaube nie und nimmer, daß es 


n Todesringen geweſen iſt. 
Hindenburg. 


Aufruf der Reichsregierung 


Berlin, 2. Auguſt. Die Reichsregierung er⸗ 

läßt folgenden Aufruf: 
An das — Volk! > 

Reichspräſident Generalfeldmarſchall v. Hin⸗ 
denburg iſt am 2. Auguſt 1934 früh 9 Uhr in 
die Ewigkeit eingegangen. ; 

Zwanzig Jahre nach Ausbruch des Weltkrieges 
hat ſich der große Soldat zur großen Armee be⸗ 


geben. 
Das ganze deutſche Volk vernimmt die Trauer⸗ 
botſchaft des Heimganges unſeres Generalfeld⸗ 
. mit tiefer Ehrfurcht und ſchmerz⸗ 
erfüllter Ergriffenheit. Tagelang richteten ſich 
die Herzen von 67 Millionen Deutſchen ein letztes 
Mal — in der bangen Hoffnung, daß es der 
unverwüſtlich erſcheinenden Kraft des greifen 
Reichspräſidenten noch einmal gelingen werde, 
der unerbittlichen Natur, die ſich anſchickte, ihr 
Recht geltend zu machen, Widerſtand zu leiſten. 
Die Hoffnung war vergebens. Hindenburg iſt 
tot. Damit Jol das deutſche Volk ſeinen ehr⸗ 
würdigſten Repräſentanten verloren. In tiefer 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gedenkt es in dieſer 
Stunde der unabmeßbaren Verdienſte, die der 
Generalfeldmarſchall und Reichspräſident ſich 
um den Frieden, die Ehre und das Glück der 
deutſchen Nation erworben hat. i 

Wie ein monumentales Denkmal aus ferner 
Vergangenheit pi deutſcher Tradition ragte 
er in unſere Zeit hinein. In ihm verkörperten 
ch noch die Erinnerungen an die leidvollen und 
blutigen Kämpfe, die das deutſche Volk um 
ſeine ſtaatspolitiſche Einigung durchfechten 
mußte. Er ſtand noch als junger Vertreter ſei⸗ 
nes Regiments im Spiegelſaal von pe es, 
als das Kaiſerreich proklamiert wurde. Er hat 
dieſem Reih in langen Friedensjahrzehnten als 
pflichtgetreuer Soldat ſein Leben und ſeine Kraft 
ur Verfügung geſtellt. Schon ſchien es, als ob 
ieſes arbeitsreiche Daſein in einem ruhigen 
Lebensabend ſeinen Abſchluß finden würde, da 
brach über Deutſchland der Weltkrieg herein. 
Als Hindenburg die Oſtarmeen übernahm, ſah 
das deutſche Volk in banger Sorge nach dem 
uralten Ordensland. Durch die Rettung Oſt⸗ 
reußens von Invaſion und Ueberflutung durch 
pe e Truppen wurde er zum erjten Male zum 
ater des Vaterlandes. Vier Su lang war 
er dann für un Volt und die Welt die Ver: 
kör cf Bauten Soldatentums und treuer 
Pflichterfüllung. Mit feinem Namen verknüpfen 


ſich die unvergänglichen Siege, die die deutſchen 
Armeen an allen Fronten des großen Krieges 
an ihre Fahnen ketten konnten. 

Im November 1918, als über Deutſchland 
Verrat, Chaos und Verzweiflung hereinbrachen, 
blieb er der ruhende Pol in der Erſcheinungen 
Flucht. In einer herben und männlichen Pflicht⸗ 
auffaſſung, die dhon vom Schimmer einer faſt 
mythiſchen Verklärung umgeben war, ſtellte er 
ich in ſchwerſten Schickſalsſtunden dem deutſchen 

olke wiederum zur ei und führte die 
Armeen in die Heimat zurüd 3n diejen Wochen 
und Monaten wuchs er zum Symbol deutſcher 
Pflichterfüllung empor. 

Wiederum vergönnte das Schickſal es ihm 
nicht, in Ruhe und wohlverdienter Abgeſchie⸗ 
denheit vom öffentlichen Leben ſeine Jahre zu 
beſchließen. Noch einmal erging der Ruf des 
Volkes an den faſt 80jährigen, und der pflicht⸗ 
gewohnte Soldat des großen Krieges verſagte 
ſich auch dieſem Rufe nicht. Zweimal wurde er 
um 1 des Deutſchen Reiches gewählt. 

n all den Wirren der Nachkriegsjahre ſtand er 
immer über Parteienhaß und ⸗gunſt. Wenn 
alles wankte, blieb er feſt. Wenn jede Ordnung 
und jeder innere Zuſammenhalt zu ſchwinden 
oder zu zerbrechen drohte, an ihn klammerten ſich 
dann die letzten Hoffnungen eines verzweifelten 
Volkes. Er ſtellte ſeinen glanzumſtrahlten großen 
Namen zur Verfügung, wenn es galt, die deutſche 
Nation nach innen oder 128 außen würdig zu 
vertreten und ihre Lebensrechte der Welt gegen⸗ 
über zu verteidigen. Hindenburg wurde im 
. das, was er im Kriege geweſen war: 

er nationale Mythos des deutſchen Volkes. 

Am 30. Januar 1933 ſchloß er für die junge 
nationalſozlaliſtiſche Bewegung die Tore des 
Reiches auf. Im gläubigen Vertrauen auf die 
. Lebenskraft ſeines Volkes legte er 
die Verantwortung in die Hand der deutſchen 
Jugend und ihug damit die Brüde vom Gejtern 
gam Morgen. Mit einer Treue ohnegleichen 

at er ſeitdem zum jungen Deutſchland sei 
den und gegenüber allen Bedrohungen jeine 
Wpühende und jegnende Hand über dem neuen 

eich gehalten. Es war vielleicht das höchſte 
Glück ſeines betagten Lebensabends, nun zu 
wiſſen, daß das u der Nation in ſicherer 
Hut lag und das Reich jo ay gegründet war, 
dab u allen Stürmen und Anfeindungen trogen 
onnte. 
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In ihm verkörperte fih die tiefe Verſöhnung, 
die am 30. Januar 1933 zwiſchen dem Deutſch⸗ 
land von geſtern und dem von morgen ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 


Dem deutſchen Volke aber ſchien es ſo, als ſei 
Hindenburg aus der Reihe der Lebenden nicht 
mehr herauszudenken. Unfaßbar war uns allen 
der Gedanke, daß er einmal von uns gehen 
könnte. Was unvorſtellbar war, iſt nun doch 
bittere Wirklichkeit geworden: Hindenburg lebt 
nicht mehr. Der getreue Ekkehard des deutſchen 
Volkes iſt von uns gegangen. Der Nation aber 
bleibt die dankbare und geſegnete Erinnerung 
an eine große, monumentale, über die Zeit weit 
hinausragende ſoldatiſche Perſönlichkeit und das 
unübertroffene Beiſpiel von Pflichterfüllung, 
die ſich im Dienſt am Vaterlande verzehrte. 


In Ehrfurcht und n beugt die 
Nation ihr Haupt vor dieſem großen Toten. 
Seine nimmermüde Sorge um das Reich ſoll 
von jetzt an unſere Sorge ſein. Seinen Kampf 
um des deutſchen Volkes Freiheit, Glück und 
Frieden übernehmen wir als Verpflichtung und 
Vermächtnis. 


Ein reiches, von Arbeit gekröntes Leben iſt 
damit zu Ende gegangen. Das Größte, was 
von einem 3 geſagt werden kann, auf 
ihn trifft es zu: Er hat me feinen Heimgang 
die Welt ärmer gemacht. Das deutſche Volk 
wird das ehrende Andenken an ihn in dem 
Schrein ſeines dankerfüllten Herzens verſchlie⸗ 
ken. Der Ruhm feiner Taten in Krieg und 
Frieden wird von Enkel zu Enkel bis in die 
fernſten Geſchlechter weitergetragen werden. Wir 
aber wollen uns glücklich preiſen, den roßen 
alten Mann noch mitten unter uns geſehen zu 
haben, der eingegangen iſt in unſere Geſchichte 
als „Generalfeldmarſchall von Hindenburg“. 


Berlin, den 2. Auguſt 1934. 
Die Reichsregierung. 


Die Trauerkundgebung 
des Deutſchen Reichstags 


Die erſte große offizielle Trauerkundgebung 
war der Zuſammentritt des Reichstages in der 
Krolloper, um das Andenken des toten Reichs⸗ 
präſidenten zu ehren. Dieſe Trauerfeier vereinte 
das ganze offizielle Berlin und zahlreiche füh⸗ 
rende Perſönlichkeiten aus dem ganzen Reich. 
Auch der Sohn und die Schwiegertochter des 
Verblichenen waren erſchienen. 


Die große Gedächtnisrede hielt der Führer 
und Reichskanzler Adolf Hitler: 830 


Herr und Frau von Hindenburg! 

Verehrte Trauergemeinſchaft! 
i Abgeordnete, Männer des Deutſchen Reichs⸗ 
ags! 


Seit Monaten litten wir unter einer ſchweren 
Sorge. Die Kenntnis von der Erkrankung des 
hochehrwürdigen alten Herrn erfüllte Millionen 
deutſche Herzen mit innerer Bangigkeit um das 
Leben eines Greiſes, der uns mehr war als nur 
das Staatsoberhaupt. Denn dieſer Mann, den 
ſeit nunmehr bald 87 Jahren der Allmächtige 
in ſeinen Schutz genommen hatte, war für uns 
alle zum ſymboliſchen Ausdruck der Unzerſtör⸗ 
barkeit, ſich ſtets erneuernden Lebenskraft un⸗ 
ſeres Volkes geworden. Der ſchickſalhafte Wille 
der Vorſehung hatte ihn ſichtbar emporgehoben 
über das bach des Alltäglichen. Als die Na⸗ 
tion ihre moe Würde in ſeine Hände legte, 
wurde dieſe Stelle erſt zur höchſten Würde ge⸗ 
bracht. Anzertrennlich iſt uns allen der Titel 
„Deutſcher Reichspräſident“ verbunden mit dem 
e Namen des nunmehr Dahingeſchie— 

enen. 


Jetzt, da wir uns anſchicken, dem teuren Toten 
die letzten Ehren zu erweiſen, überfällt uns erſt 
die Erkenntnis von dem Umfang und der Größe 
dieſes einzigartigen Lebens. Und wir beugen 
uns demütig vor dem unerforſchlichen Wi en, 
der mit dem ſcheinbar zufälligen oder gar be⸗ 
langloſen einer Lebensgeſtaltung dient, die der 
forſchende Menſch erſt nachträglich in der ganzen 
wunderbaren Notwendigkeit der Zuſammen⸗ 
hänge ſieht und erkennt, 
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Reichspräſident Generalfeldmarſchall von Hin⸗ 
denburg iſt tot. Wenn wir uns bemühen, die 
Empfindungen zu erklären, die das gorg Volt 
im Innerſten bewegen, möchten wir auf ſolche 
Art in immer neuer Dankbarkeit uns des großen 
Dahingeſchiedenen erinnern. 

Indem wir aber, bofangen von dem Wunſche, 
der geſchichklichen Gerechtigkeit ei entſprechen, 
mit der Erforſchung dieſer Erſcheinung begin⸗ 
nen, ermeſſen wir erſt den Umfang und den In⸗ 
halt eines Menſchenlebens, das in ſolcher Größe 
in Jahrhunderten nur ſelten wiederkehrt. 

Wie hat ſich das Geſicht der Welt verwandelt 
ſeit jenem 2. Oktober 1847, da Paul von Hin⸗ 
denburg geboren wurde? 

Inmitten einer Revolution nahm dieſes 
Leben ſeinen Anfang. Der Geiſt des politiſchen 
Jakobinismus ließ Europa damals nicht zur 
Ruhe kommen. Die Ideen einer neuen, ver⸗ 
meintlichen Menſchlichkeit rangen gegen die Ele⸗ 
mente und Formen einer überalterten Ordnung. 
Als das Jahr 1848 ſein Ende nahm, ſchienen 
wohl die hellen Flammen erſtickt, allein die 
innere Gärung war geblieben. 

Die Welt kannte damals noch kein e 
Reich, kein Italien. In Preußen regierte 
Friedrich Wilhelm IV. Das Erzhaus Habsburg 
beherrschte nicht nur den Deutſchen Bund, ſon⸗ 


dern auch Venetien und die Lombardei. Die 


Balkanſtgaten aber waren tributäre Provinzen 


des türkiſchen Reiches. 

Preußen ſelbſt, genau ſo wie die anderen 
Staaten des Deutschen Bundes innerlich ſchwach 
und unfähig, die 9 mit einer wirklich 
tragenden Shee zu erfüllen. Die Schande von 
Olmütz brennt in den Herzen der wenigen wirk⸗ 
lichen Patrioten. 

Prinz Wilhelm wird König von Preußen. 
Der Knabe Hindenburg aber erlebt nun das 
große Triumvirat der politiſchen und militäri⸗ 
ſchen Reorganiſation unſeres Volkes. Bismarck, 
Moltke und Roon treten ein in die Geſchichte. 

Während die amerikaniſche Union den Bür⸗ 
gerkrieg überwindet, geht Preußens Weg von 
den Düppeler Schanzen nach Königgrätz. In 
dieſen Regimentern aber marſchiert mit ein 
blutjunger Sekonde⸗Leutnant, tapfer und be⸗ 
geiſtert: Paul von Hindenburg. Ein Schrap⸗ 
nell zerſchlägt ſeinen Helm und gibt dem jungen 
Kämpfer für des Reiches Einigung damit die 
feurige Taufe. 

Vier Jahre ſpäter hat ihn das Schickſal er⸗ 
wählt, Zeuge zu ſein in der Stunde der Geburt 
des Deutſchen Reiches. Da Bismarck die Pro⸗ 
klamation über des neuen Staates Kraft und 
Herrlichkeit und ſeinen Willen, ſich zu mehren 
an den Gütern des Friedens und den Gütern 
der Kultur beendet hat und des neuen Reiches 
Kaiſer zum erſten Mal leben läßt, fährt auch 
der Degen des Leutnants von Hindenburg 
e ah kreuzt ſich zum Schwur für Kaiſer 


und Rei 

Ein Leben der Arbeit für dieſes neue Reich 
nimmt nun ſeinen Anfang. Der große Kaiſer 
ſtirbt, ein zweiter und dritter kommen, Bis⸗ 
marck wird entlaſſen, Roon und Moltke krak 
die Augen, Deutſchland aber wächſt als ein Ga⸗ 
rant des Friedens und einer wirklichen euro⸗ 
päiſchen Ordnung. Die Welt erhält ein neues 
Geſicht. Auf allen Gebieten der Menſchheits⸗ 
entwicklung löſt eine umwälzende Erfindung die 
andere ab. Immer von neuem erweiſt ſich das 
Beſſere als des Guten Feind. 


Deutſchland wird Großmacht. 


Dem Leben dieſes Reiches und unſeres Volkes 
ununterbrochen dienend, nahm der Komman⸗ 
dierende General von Hindenburg am 18. März 
1911 als 64jähriger Mann ſeinen Abſchied. Da⸗ 
mit ſchien ſein Dienſt beendet zu ſein. Ein 
namenloſer Offizier unter all den anderen zehn⸗ 
tauſend, die ſtets ihre Pflicht erfüllen, dem 
Vaterland dienen und dennoch unbekannt und 
vergeſſen ſind. Als daher der Weltkrieg über 
Deutſchland hereinbricht und das DD: Volk 
in der heiligſten duc zun unſchuldig an⸗ 
gegriffen zu ſein, ſich zum Widerſtand erhebt, 
da trifft in ſchwerer Stunde der Ruf des Kaiz 
ſers einen Mann, der, im Ruheſtande lebend, 
an Krieg und Kriegsbeginn jo unſchuldig war, 
wie es nur irgend jemand in ndg Welt fein 
konnte. Am 22. Auguſt 1914 erhielt Hinden- 


1 9 den Auftrag, den Oberbefehl einer Armee 
in Oſtpreußen zu übernehmen. Acht Tage ſpäter 
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erfahren zum erſten Male das deutſche Volk und 
die Welt von dieſer Ernennung und erhalten 
damit Kenntnis vom Namen des neuen Gene: 
raloberſten. i 

Wolffs Telegraphiſches Büro meldet amtlich: 

„Unſere Truppen in Preußen unter Führung 
des Generaloberſten von Hindenburg haben die 
vom Narew vorgegangene ruſſiſche Armee in 
der Stärke von fünf Armeekorps und drei Ka⸗ 
valleriedivifionen in dreitägiger Schlacht in der 
Gegend von Gilgenburg und Ortelsburg ge- 
ſchlagen und verfolgen ſie jetzt über die Grenze. 

Der Generalquartiermeiſter v. Stein.“ 

Tannenberg war geſchlagen! 

Von nun ab aber iſt das größte Ringen der 
Weltgeſchichte unzertrennlich verbunden mit die⸗ 
ſem en Er hat mit ſeinem großen Ge⸗ 
hilfen die Kriſe des Jahres 1916 wieder ge⸗ 
wendet und als Chef des deutſchen Feldheeres 
die Nation ſo oft vor der Vernichtung gerettet. 

Wäre die politiſche Führung unſeres Volkes 
in dieſer Zeit gleichwürdig der militäriſchen ge⸗ 
weſen, jo würde Deutſchland die ſchwerſte De- 
mütigung vor der Geſchichte erſpart worden 
ſein! i 

Als die November⸗Revolution endlich doch das 
Deutſche Reich und das deutſche Volk zerbrach, 
da wurde durch die ſchon geſchichtlich ewordene 
Erſcheinung des deere s wenig: 
ſtens die ärgſte Kataſtrophe vermieden. 

Zum zweiten Mal trat der Heerführer in den 
Ruheſtand und ein zweites Mal wurde er wie⸗ 
der er Am 26. April 1925 erwählte ihn 
das deutſche Volk zum Präſidenten des Reiches 
und ohne daß man es damals ahnte, damit zum 
Schirmherrn der neuen nationalen Revolution. 

Und hier erfülle ich nun die Pflicht einer wahr⸗ 
heitsgetreuen Feſtſtellung, wenn ich vor dem 
deutſchen Volke in e Dankbarkeit auf 
das unmeßbare Verdienſt hinweiſe, daß ſich der 
Generalfeldmarſchall geſchichtlich erworben hat 
durch die in ſeinem Namen geſchloſſene Ver⸗ 
ſöhnung der beſten deutſchen Vence dt mit 
einer heiß erſtrebten beſſeren deutſchen Zukunft. 

Seit der Stunde, da ich als Kanzler des Rei⸗ 
ches in ſeine ehrwürdige Hand den Eid ablegen 
durfte, empfand ich ſteigend immer mehr die 
Gnade eines Schickſals, das uns dieſen väterlich⸗ 
gütigen Schirmherrn gegeben hat. Gleich einem 
myſtiſchen Bogen ſpannt ſich das Leben dieſer 
Erſcheinung von der verworrenen Revolution 
des Jahres 1843 über einen unfaßbar langen 
Weg zur nationalen Erhebung des Jahres 1933. 


Das deutſche Volk kann nur beglückt ſein über 


die Fügung einer Vorſehung, die ſeine deutſcheſte 
Erhebung unter den Schutz und Schirm ſeines 
ehrwürdigſten Edelmannes und Soldaten ſtellte. 
Wir, die wir nicht nur das Glück beſaßen, ihn 
u kennen, ſondern jeder zu unſerem Teil mit⸗ 
elfen durften am Wunder dieſer neuen Auf- 
erſtehung unſeres Volkes, wollen in dankbarer 
Erinnerung das Bild dieſes großen Deutſchen 
fejt in unfer Herz einſchließen. Wir wollen es Å 
bewahren als ein teures Vermächtnis einer 
großen Zeit und wollen es weitergeben an die 
Geſchlechter, die nach uns kommen. 

Wer ſeinem Volke ſo die Treue hielt, ſoll 
ſelbſt in Treue nie vergeſſen ſein! 

Da das Schickſal uns beſtimmt hat, Reich und 
Volk weiterzuführen, können wir nur den All⸗ 
mächtigen bitten, er möge unſere Arbeit und 
unſer Ringen zum Glück unſeres Volkes ge⸗ 
deihen laſſen. Er möge auch uns die Kraft 
eben, uns jederzeit einzuſetzen für des Volkes 
Freiheit und die Ehre der deutſchen Nation und 
insbeſondere möge er uns gnädig ſtets die rich⸗ 
tigen Wege finden laſſen, um unſerem Volk das 
Glück des Friedens zu ſichern und es vor dem 
Unglück des Krieges zu bewahren, ſo wie der 
große Verſtorbene es ſelbſt immer aufrichtig und 
mit ganzem Herzen gewollt hat. 

Abgeordnete des Deutſchen Reichstages! Män⸗ 
ner und Frauen! Deutſches Volk! In dieſer 
weihevollen Stunde bitte ich alle, nunmehr vom 
vergänglichen Augenblick in die Zukunft zu ſehen. 
Laſſen wir eine ſtarke Erkenntnis einziehen in 
unſer Herz: Der Herr Reichspräſident General⸗ 
feldmarſchall von Hindenburg iſt nicht tot, er 
lebt, denn indem er ſtarb, wandelt er nun über 
uns inmitten der Unſterblichen unſeres Volkes, 
umgeben von den großen Geiſtern der Vergan⸗ 
enheit als ein ewiger Schutzherr des Deutſchen 

eiches und der deutſchen Nation, 
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Abſchied von Neudeck 


Ein Volk hält die Totenwache. Ueberall in 
der weiten Welt, von Alaska bis zum Kap der 
Guten Hoffnung, von Schanghai bis zum Pa⸗ 
nama⸗Kanal find die Empfänger des Rundfunks 
auf Neudeck eingeſtellt. Die Welt erlebt das 
vielleicht größte preußiſche Begräbnis aller Zei⸗ 
ten. Und alle Sinne richten ſich auf den ſchlich⸗ 
ten Gutshof von Neudeck, den unſer Vater Hin⸗ 
denburg zur großen Reiſe verläßt. Kein Sterb⸗ 
licher — und habe er im Weltkrieg auf Feindes⸗ 
ſeite die Führung dieſes Mannes bitter ge⸗ 
fühlt — kann ſich dem Eindruck dieſer gewal⸗ 
tigen Trauerkundgebung entziehen, — gewal⸗ 
tig gerade deshalb, weil ſie ſo ſchlicht war. 

Der Sarg wird nach einer ſtillen Familien⸗ 
feier aus der Halle des Gutshofes auf die 
Rampe getragen, Fackeln erleuchten das große 
Rondell, und die Ehrenwache der Traditions⸗ 
regimenter präſentiert das Gewehr. „Wenn ich 
einmal ſoll ſcheiden, ſo De nicht von mir!“ — 
ſetzt die Kapelle ein. Ein Geiſtlicher ſegnet die 
Leiche ein: „Nun wir zum letzten Male um den 
Sarg unſeres Gutsherrn und Vaters verſam⸗ 

-melt ſind, beten wir das Vaterunſer“. Laut 
klingen die Worte des großen Gebets in die 
Sommernacht. 

Der Zapfenſtreich beginnt. Vom Park her bla⸗ 
ſen die Reiter zur letzten Reveille. Mächtig er⸗ 
brauſt der Choral: „Ich bete an die Macht der 
Liebe“, der von preußiſcher Miltärmuſik nicht 
zu trennen iſt und allen Bekenntniſſen gehört, 
nicht nur dem deutſchen Volk, ſondern auch der 
deutſchen Nation. 

„Und Trommeln müſſen dabei ſein, wenn 
Preußen marſchiert!“ — das iſt ein Hinden⸗ 
burgwort. Auch jetzt waren Trommeln dabei. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Langſam bewegt ſich der Zug aus dem Park 
auf die mehr als 100 Kilometer lange Straße, 
die der Sarg auf der Lafette durch ein Spalier 
von Fackeln zurücklegen muß. 


Reiter eröffnen den Zug, dann folgt der Ge- 
neral des 5 I, der auf ſchwarzem 
Kiſſen den Marſchallſtab trägt, dahinter ſechs 
Generalſtabsoffiziere mit den Orden des Ver⸗ 
ewigten, darunter der einmalige Blücherſtern. 
Helm und Degen liegen auf dem Sarg, der mit 
der Reichskriegsflagge bedeckt iſt. 2 5 meine 
fl doll und mein Heiland iſt im Leben. Die⸗ 
es weiß ich; ſoll ich nicht darum mich zufrie— 
den geben.“ 


Der Sarg fährt weiter durch das Spalier von 
Fackeln, das deutſche Jugend bildet, durch das 
Spalier von Tauſenden von Menſchen, die den 
Rand der unendlichen Ae um⸗ 
ſäumen. Ganz Oſtpreußen ſteht ergriffen vor 
dem Trauerkondukt ſeines Befreiers. Die ganze 
Welt erlebt dieſes Bild. lle Deutſchen im 
Reich und im Ausland halten den Atem an. 
Der Generalfeldmarſchall Paul von Hindenburg 
begibt ſich unter Trommelwirbeln, Preußen⸗ 
märſchen und alten Chorälen zu ſeinen toten 
Kameraden, geht ein zur Großen Armee. Er 
hält aus der Sterblichkeit ſeinen Einzug in die 
Unſterblichkeit. 


Ankunft im Tannenbergdenkmal 


In den Morgenſtunden des folgenden Tages 
war der gewaltige Trauerzug nach Hohenſtein 
gelangt. Den ganzen Weg durch Hohenſtein bis 
zur Höhe des — enkmals ſäumten Ars 
beitsdienſt, SA und SG, dahinter ſtand, oft 
viele Glieder tief, die Bevölkerung in tiefer Er⸗ 
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ſchütterung. Schon feit etwa 5 Uhr morgens 
hörte man im Tannenbergdenkmal die heran⸗ 
nahenden Klänge der Trauermuſik. Das ab das 
Zeichen zum Entzünden der rieſigen Opſerfeuer 
auf dem flachen Terrain der 8 hohen Türme 
des Denkmals. Schwarze Rauchfahnen loderten 
zum wolkenlos blauen Himmel empor. Der 
Morgenwind bauſchte die langen ſchwarzen 
Fahnen, die von den Türmen herabhingen. 


Vor dem Tannenbergdenkmal ſchwenkten die 
beiden Schwadronen links und rechts vom Ein⸗ 
gangstor ein. Zwiſchen ihnen hindurch nahm 
die Fahnenkompanie ihren Weg in den Dent- 
malshof. Unter gedämpften Kommandos wurde 
der Sarg von der Lafette gehoben und von 
12 en des Heeres und der Marine in 
den Feldherrnturm getragen. Von dort aus 
wurde er nach der Trauerfeier in den dem Feld⸗ 
herrnturm gegenüberliegenden Marſchallturm 
überführt, wo der tote Marſchall ſeine endgül⸗ 
tige Ruheſtätte fand. Anterdeſſen zog der fol: 
gende Teil des Trauerkonduktes die Straße wei: 
ter hinauf. Nachdem die Fahnenkompanie der 
Reichswehr das Tannenbergdenkmal verlaſſen 
Früh ruht das Denkmal wieder ſtill in der 
Frühe des Morgens. Das weite Rund des Hofes 
ijt leer. Die ſchwarzbezogenen Bänke find une 
beſetzt. Erſt gegen 7 Uhr morgens werden die 
erſten Gäſte erwartet, die dann nach und nach 
bis 10 Uhr den Denkmalshof füllten. 


* 


Das Denkmal wirkt als geſchloſſenes Ehren: 
mal und liegt blank in der Auguſtſonne. Hier 
iſt der Reichspräſident und Generalfeldmarſchall 
zur ewigen Ruhe gebettet. In der Nacht fuhr 
der tote Marſchall zum letzten Male durch das 
Land, das er vor 20 Jahren befreite. Die dunkle 


HINEIN 


Grabſpruch 
Am 2. Auguſt um 9 Uhr verſchied Radat 
ſident von Hindenburg. Ueber Deutſchland liegt 
eine atemloſe Stille. Die Weltuhr tickt ver⸗ 
nehmlich. Sie hat ausgehoben, man erwartet 
die Glockenſchläge, aber ſie ſchlägt nicht! Stille! 
tiefe, tiefe Weltſtille! 


Ein mächtiger Felſen, der die Burg auf hohem 
Berge unbeweglich naturhaft unterbaute, iſt zur 
Tiefe gerollt. Damit ein Granitpfeiler, der die 
Burggewölbe trug. Noch ſteht die Burg, ſie wird 
ewig ſtehen. Dank dem dazugehörigen ewigen 
Maurer und Zimmermann: herbei, ihr tätigen 
Hände, ihr Werkleute! 


Schweigend tut euer heiligſtes Werk: ſtützt, 
ſchweißt zuſammen, untermauert den Grund, 
ſchweigt, handelt, baut auf! Baut auf! 


In dieſem Mann war Gott. Mit dieſem Ge⸗ 
jäk hatten die ewigen Mächte das deutſche Schick— 
ſal innigſt vereint. Dieſe mächtige, ſchweigſame 
Säule ſtand und trug, trug und ſtand über das 
Ende des Krieges hinaus, und darum war 
äußerer Niederbruch kein innerer Niederbruch. 
Anerſchütterlich ſtand diefe Säule. Erkenne dich 
ganz in ihr, deutſches Volk, das ſie heut' über⸗ 
lebt. Nimm ein Beiſpiel an ihr und wie ſie 
beinahe durch ein Jahrhundert nicht wich, treu, 
feſt, in Natur und Pflicht, ſo ſtehe du aufrecht 
durch die Jahrtauſende! ; 
Gerhart Hauptmann. 


Ein Gang 
durch das Sterbehaus 


Aus Neudeck wird gemeldet: 

Am Freitag nachmittag wurde den in Frey- 
ſtadt anweſenden Vertretern der deutſchen und 
ausländiſchen Preſſe Gelegenheit gegeben, Haus 
Neudeck und das Sterbezimmer Hindenburgs zu 
beſichtigen. Die Führung durch das Haus hatte 
der zweite Adjutant des Reichspräſidenten, Ritt- 
meiſter von der Schulenburg, übernommen. 


Zeugniſſe eines geſchichtlichen Lebens 


Das ſchöne und doch ſo ſchlichte ee von 
Neudeck atmet in allen Räumen den Geijt des 
roßen Toten. Der Deutſche durchſchreitet dieſe 
Räume im Banne einer Ergriffenheit, die uns 
das, was um uns iſt, weniger beobachten als 


fühlen läßt. Hindenburg iſt die ſchon mythiſche 
Verkörperung von 7 Jahrzehnten deutſcher Ge⸗ 
ſchichte und damit unſeres Schickſals und das 
unſerer Eltern und Kinder. In dieſem Hauſe 
aber iſt faſt jeder Gegenſtand ein lebendiges 
Zeugnis dieſes gewaltigen Lebens. Die Aus⸗ 
länder ſehen das alles aus größerem Abſtande. 
Aber auch ſie empfinden im Sterbehaus Hin⸗ 
denburgs vielleicht zum erſten Male in ihrem 
Leben eine Ahnung von dem deutſchen Schickſal 
und ſeiner ganzen ſtolzen und tragiſchen Größe. 
Da ſteht neben dem Schreibtiſch des Feldmar⸗ 
ſchalls unter einer Glasglocke der Helm von Kö- 
niggrätz mit den Spuren der Schrapnellkugeln, 
die den jungen Leutnant von Beneckendorf und 


von Hindenburg während der Schlacht verwun⸗ 


deten. Eine dieſer Schrapnellkugeln liegt jetzt 
auf dem Totenbett des Feldmarſchalls. In der 
Bibliothek ſieht man unter anderen wertvollen 
und inhaltreichen Andenken einen Ehrenſäbel, 
den die japaniſche Regierung kurz nach Beendi⸗ 
gung des Weltkrieges dem Feldmarſchall zum 
Dank für ſeine ritterliche Kampfesweiſe über⸗ 
reichen ließ. Im gleichen Raume liegt ein Tep⸗ 
pich, der in anderer Weiſe Zeugnis ablegt für 
Hindenburgs tapfere ſoldatiſche Haltung: im 
Jahre 1922 wurde dieſer Teppich von den Ku- 
geln eines Einbrechers getroffen. Der damals 
jhon 72jährige Feldmarſchall war dem Eins 
brecher unerſchrocken entgegengetreten und hatte 
ihm die Piſtole aus der Hand geſchlagen. Daz 
neben ſieht man u. a. militäriſche Erinnerungs— 
ſtücke und zahlreiche koſtbare Ehrenbürgerbriefe. 


An den Wänden hängen Bilder von Preußen: 
Deutſchlands großer Zeit. Ahnenbilder künden 
von der Geſchlechterfolge dieſer Familie, die 
aus Oſtpreußens heiliger Erde den ren Srn 
der Deutſchen gebar. In der Halle ein Bild 
aus dem großen Krieg: Im Trichterfeld vorſtür⸗ 
mende Infanterie. Dieſes Bild ift ein Geſchenk 
des oſtpr. Inf.-Regts. Nr. 147. 


Ueber all dem aber liegt nichts von der Toten- 
ſtimmung eines Muſeums. So lebendig erſteht 
um den Feldmarſchall das deutſche Schickſal, als 
müſſe eine Tür aufgehen, und der Feldmarſchall, 
der dieſe Gegenſtände mit dem lebendigen Er⸗ 
leben erfüllt, müſſe wieder durch die Räume 
ſchreiten. Nur die Eichenkränze auf den hohen 
Lehnſtühlen, die der Feldmarſchall im Arbeits⸗ 
zimmer und in der Halle regelmäßig benutzte, 
erinnern daran, daß der greiſe Held nebenan 
auf der Bahre liegt — wenn auch ſeine Geſtalt 
ER ihon heute lebendig ward für alle 

eiten. 


Am Sterbebett 


Wir ſtehen im Vorzimmer des Sterbezimmers. 
Es iſt ein ziemlich kleiner Raum, in dem wir 
einzeln an Hindenburgs Totenbett vorüber⸗ 
gehen. Ein Bild von ſo monumentaler Größe er⸗ 
ſchüttert uns, daß der Eindruck dieſer kurzen Ge- 
kunden bis ans Lebensende unverwiſchbar vor 
unſerm geiſtigen Auge bleiben wird. Menſch⸗ 
liche Trauer tritt an dieſem Sterbebett hinter 
Größerem zurück: der Feldmarſchall liegt noch 
ſo auf ſeinem Bett, wie er entſchlief. Der Ober- 
körper iſt hochgebettet. Ueber dem weißen Laken 
erhebt ſich das von unendlichem Frieden ver⸗ 
klärte Antlitz. Keinen Verfall zeigen die Züge 
des faſt 87jährigen Helden, ſondern eine Größe, 
die im Tode noch monumentaler wirkt als im 
Leben. Am Kopf- und Fußende des Totenbettes 
halten unbeweglich je zwei Offiziere des Reihs- 
heeres die Totenwacht. 


Im Park von Neudeck 


Ein Gang durch den Park von Neudeck an den 
Lieblingsplätzen des hohen Gutsherrn vorbei 
führt zu dem kleinen Friedhof, der die Ahnen 
des großen Feldmarſchalls mit den verſtorbenen 
Bewohnern des Dorfes Neudeck vereint. Hier 
ſchlafen auch Hindenburgs Eltern den ewigen 
Schlaf. Es iſt Oſtpreußens heilige Bauernerde, 
aus der ſie alle ihre Kraft für Deutſchland ge- 
wannen, vom Feldmarſchall bis zum Knecht 
hinterm Pflug. Es iſt die gleiche Erde, auf der 
Hindenburg ſeine ſiegreichen Schlachten ſchlug, 
auf der er als Reichspräſident und Gutsherr 
für Deutſchland und feine engere Heimat wirkte. 
Es iſt die gleiche Erde, in der der Feldmarſchall 
zur Erdenruhe gebettet werden wird, damit ſein 
a. über dieſem Lande und über Deutſchland 
wache. 


In Pofen wurde Hindenburg 
Generalfelòmarſchall 


Am 27. November 1914 (nach dem Durchbruch 
von Brzeziny) wurde in Poſen, der Geburts⸗ 
ſtadt Hindenburgs, folgender Armeebefehl be— 
kanntgegeben: 

„In tagelangen ſchweren Kämpfen haben die 
mir i Armeen die Offenſive des an 
Zahl überlegenen Gegners zum Stehen gebracht. 
Seine Majeſtät der Kaiſer und König, unſer 
Allerhöchſter Kriegsherr, hat dieſen von mir ge: 
meldeten Erfolg durch nachſtehendes Telegramm 
zu beantworten geruht: 

An Generaloberſt von Hindenburg. 

Ihrer energievollen, umſichtigen Führung und 
der unerſchütterlichen, beharrlichen Tapferkeit 


Se WERE 
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Nacht war lebendig von Hunderttauſenden von 
Menſchen. Männer und Frauen Oſtpreußens 
gaben das Trauergeleit. 

In Frögau, am alten Gefechtsſtand der 
Schlacht, hielt der Zug einige Minuten. Im 
Morgengrauen war die Eingangshalle mit dem 
toten Marſchall erreicht. 

Soeben iſt der Führer gekommen. Alle 
Arme erheben ſich zum Gruß. Adolf Hitler war 
bereits geſtern nachmittag mit dem Flugzeug 
in Marienburg eingetroffen und hatte ſich von 
dort bald nach Neudeck begeben. 

Langſam wird der Sarkophag aus dem Feld⸗ 
herrnturm herausgetragen, vorangetragen wird 
der Marſchallſtab. General neben General, Ad⸗ 
miral neben Admiral ſtehen die Ehrenwachen 
mit gezogenem Degen. 


Die Trauerfeier im Tonnenberg⸗denkmal 
Der Beginn 


Die ergreifenden Klänge des Trauermarſches 
aus der Beethovenſchen Heldenſinfonie „Eroica“ 
ziehen durch den weiten Raum des Tannenberg⸗ 
Denkmals. Dann ſpricht der evangeliſche Feld⸗ 
biſchof der Armee, Dohr mann: 

Vater ich rufe Dich, Vater, Du führe mich, 
Vater, Du ſegne mich! 

Der Feldbiſchof, früher Garniſonpfarrer von 
Bromberg, der dem Generalfeldmarſchall beſon⸗ 
ders nahe geſtanden hatte und erſt vor wenigen 
Monaten auf deſſen ausdrücklichen Wunſch in 
ſein Amt berufen wurde, legt ſeiner Trauerrede 
die Worte aus Offenb. Johannes, Kap. 2, Vers 
10 zugrunde: „Sei getreu bis in den Tod, fo 
will ich dir die Krone des Lebens geben!“ 

In dieſen Worten ſei der Sinn des ganzen 
gewaltigen Lebens des deutſchen Reichspräſi⸗ 


INNEN 


Ihrer Truppen ift wiederum ein ſchöner Erfolg 
beſchieden geweſen. In langem, aber von Mut 
und treuer Pflichterfüllung vorwärtsgetragenem 
Ringen haben Ihre Armeen die Pläne des an 
Zahl überlegenen Gegners zum Scheitern ge⸗ 
bracht. Für dieſen Schutz der Oſtgrenze des Rei⸗ 
ches gebührt Ihnen der volle Dank des Vater⸗ 
landes. Meiner höchſten Anerkennung und Mei⸗ 
nem Königlichen Dank, die Sie erneut mit Mei⸗ 
nen Wünſchen Ihren Truppen ausſprechen wol⸗ 
len, will Ich dadurch Ausdruck geben, daß Ich 
Sie zum Generalfeldmarſchall befördere. Gott 
ſchenke Ihnen und Ihren ſiegreichen Truppen 


weitere Erfolge. 
gez. Wilhelm I R. 


„Ich bin ſtolz darauf, dieſen höchſten mili⸗ 
täriſchen Dienſtgrad an der Spitze ſolcher Trup⸗ 
pen erreicht zu haben. Eure ampfesfreudig⸗ 
keit und Ausdauer haben in bewunderungs⸗ 
würdiger Weiſe dem ir große Verluſte bei- 
gebracht; über 60 000 Gefangene, 150 Geſchütze 
und gegen 200 Maſchinengewe 
in unſere Hände gefallen. Aber vernichtet iſt 
der Feind noch nicht. Darum weiter vorwärts 
mit Gott für König und Vaterland, bis der 
letzte Ruſſe beſiegt am Boden liegt. Hurra! 


Großes Hauptquartier Oſt, 27. November 1914. 
Der Oberbefehlshaber. 
gez. von Hindenburg, Generalfeldmarſchall.“ 


Worte von paul von Hindenburg: 


Ich habe nichts anderes getan, als die Gaben 
r die Gott; mir gegeben, und das war 
meine Pflicht. Zu rühmen und zu preiſen iſt 
nur Gottes Gnade. 


re find wiederum 


. 
8 giie ich 5 göttliche Gnade ge 
rm ett an mir fennen gelernt. m je 
Ehre in Ewigkeit. 5 am 
* 


Maßgebend in meinem Leben und Tun war 
ür mich nicht der Beifall der Welt, ſondern 
ie eigene Ueberzeugung, die Pflicht und das 


Gewiſſen. 
* 


„Meine Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft.“ 
(Der Lieblingsſpruch Hindenburgs, Pſalm 62.) 
»Ich habe keine Zeit, müde zu ſein!“ 


Eine erſchütternde Einzelheit kurz vor dem 
Tode des Reichspräſidenten bringt noch die „Kö⸗ 
nigsberger Allgemeine Zeitung“: Kurz vor ſei⸗ 
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denten und ara a Nor von Hindenburg ent- 
alten. Ein Stück 7 enthält der 
arg, um den das deutſche olk trauernd ver⸗ 
ſammelt iſt. Die ganze Welt iſt von dem deut⸗ 
ſchen Schickſalsſchlag ergriffen; denn alle Welt 
bringt dem verewigten deutſchen Reichspräſi⸗ 
denten und Feldmarſchall ihre Verehrung dar. 
Aus deutſchen Herzen folgt von überall her dem 
Sarge das Bekenntnis nach: „Die Liebe höret 
nimmer gi Die Stätte, an der er beigeſetzt 
wird zur letzten Ruhe, gemahnt das deutſche 
Volk an alle Toten, die ihr Blut vergoſſen 
Sanat für deutſche Heimaterde. Es war der 

ille Hindenburgs, daß an ſeinem Grabe der 
Toten des Weltkrieges gedacht würde, die mit 
ihm zuſammen mit äußerſter Aufopferung und 
in Treue bis zum Tode für Volk und Vaterland 
ekämpft haben. Er wünſchte nicht Lob⸗ und 
Ruhmreden über ſeinem Grabe. Sein Wunſch 
beſtand in dem Ausſpruch: „Befehlt mich der 
Gnade Gottes!“ Es fei wie ein letzter Zuruf 
an das deutſche Volk und das deutſche Heer: 
Sei getreu bis in den Tod. 

Hindenburg hat einmal gelingt: „Ich habe 
nichts anderes getan, als die Gaben angewen⸗ 
det, die mir Gott gegeben hat. Zu rühmen und 
zu preiſen iſt nur Gottes Gnade.“ 

Daraus ſei die ganze Größe des toten Feld⸗ 
marſchalls zu erkennen. Er ſtand unter dem Be⸗ 
fehl: „Sei getreu!“ und unter der Verheißung: 
So will ich dir die Krone des Lebens geben!“ 
Dieſes Leben war echteſtes Soldatentum, das ſich 
auf preußiſcher Erde in drei Generationen ent⸗ 
Felde ſich in Notzeit bewährt und in unzähligen 

eldſchlachten ee hat. g 

Nach dem Feldbi Sf betritt der Führer 


die Feldkanzel und ruft dem Generalfeldmar⸗ 


nem Tode wurde Hindenburg von den Aerzten 
gefragt, ob er noch willens ſei, eine Unterſchrift 
zu vollziehen. Seine Antwort lautete: „Das ge⸗ 
hört mit zu meinen Pflichten. Solange ich lebe, 
werde ich auch meine Pflicht tun!“ 

„Iſt die Ernte ſchon beendet?“ 

Nach Informationen, die aus der nächſten 
Umgebung Hindenburgs ſtammen, waren die 
letzten Worte, die der 5 vor dem 
Tode ſprach, die: „Iſt die Ernte ſchon beendet? 
Es iſt gut, daß es heute keine Akten zur Unter⸗ 
ſchrift gibt. Ich Date niht die Kraft dazu.“ 

Im Todeskampfe ſprach Hindenburg von Wil- 

elm J. Auf dem Sar 


e des Reichspräſidenten 
efindet ſich u. a. ein 


; tanz von weißen Rojen 
von Wilhelm II. mit der Aufſchrift auf der 
Schleife: „Meinem großen Feldmar Hall“. 

Warſchau, im Auguſt. Der Staatspräſident 
Profeſſor Moscicki ſandte folgendes Tele- 
gramm ab: 

Seiner Erzellenz Herrn Adolf Hitler, Berlin. 
Euer Exzellenz bitte ich den Ausdruck meines 
tiefſten Beileids aus Anlaß des Todes des 
Reichspräſidenten Generalfeldmarſchall von Hin⸗ 
denburg entgegenzunehmen. Ich bitte zu glau⸗ 
ben, daß ich zugleich mit dem polniſchen Volke 
an der Trauer Deutſchlands leb aften Anteil 
nehme. nacy Moscic ki. 

Außenminiſter Beck ſandte folgende Depeſche: 

Seiner Exzellenz Freiherrn von Neurath, 

Reichsaußenminiſter, Berlin. 

Aus Anlaß des jo ſchmerzlichen Todes des 
Reichspräſidenten bitte ich Eure Exzellenz, den 
Ausdruck meines treueſten und tiefſten Beileids 
entgegenzunehmen. 


Die Trauer des deutſchtums in Polen 


. Telegramm wurde am Donners⸗ 
tag vom rer an der Deutſchen in Polen 
an den Führer und dolf Hitler 
in Berlin abgeſandt: 
„An den ri und Reichskanzler des Deutſchen 
Reiches, Adolf Hitler, Berlin. 

An der Bahre des heute verſchiedenen Reichs⸗ 
präſidenten, General eldmarſchall von Hinden⸗ 
burg, trauern alle Deutſchen in Polen in treuer 
Verbundenheit mit dem deutſchen Muttervolke. 


Zentralausſchuß der Deutſchen in olen. 
el een en 


Pilfudfki über Hindenburg 


In dem vielbändigen Werk des Marſchalls, 
das von beſonderem hiſtoriſchen Wert 15 be⸗ 


reibt Marſchall Pikſudſti di 7 
chlach und mak Pikſudſti die Tannenberg 


eichskanzler 


q 
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ſchall und Reichspräſidenten den 
ſchiedsgruß nach. 


Die Rede des Führers 

„Zweimal in ſeinem Leben wird der Soldat 
zumeiſt in Ehren genannt: nach einem Siege 
und nach ſeinem Tod. Als der Name des Ge⸗ 
neralfeldmarſchalls und Reichspräſidenten zum 
erſten Male im deutſchen Volk erklang, da lag 
Da ihm ſchon ein langes, abgeſchloſſenes 
eben an Kampf und Arbeit. Als jun er he 
gier des großen Königs ftritt der iebzehn⸗ 
jährige auf dem Schlachtfeld von Königgrätz und 
erhielt die Weihe der erſten Verwundung. Vier 
Jahre ſpäter erlebte er als Zeuge die Prokla⸗ 
mation ſeines königlichen Kriegsherrn zum 
Deutſchen Kaiſer. In den Jahren darauf ar⸗ 
beitet er mit an der Geſtaltung der Kraft des 
neu gefügten Deutſchen Reiches. Als der Kom⸗ 
mandierende General von Hindenburg am 18. 
März 1911 ſeinen ae nimmt, blidt er zus 
rück auf die abgeſchloſſene Laufbahn eines preu⸗ 
Bilden Offiziers in Feld- und Friedensdienſt. 


Und doch war der Name dieſes Mannes ge⸗ 
nau ſo wie der unzähliger anderer Difigiere dem 
deutſchen Volke verborgen geblieben. Ein klei⸗ 
ner Kreis in der Nation nur kennt dieſe Namen⸗ 
loſen der ſtillen ne are. Als das deutſche 
Volk dreieinhalb Jahre ſpäter zum erſten Male 
den Namen des Generaloberſten Paul von Hin⸗ 
denburg zu Gehör bekommt, da brauſen die 
Wetter des Weltkrieges über Europa. In 
ſchlimmſten Stunden hat der Kaiſer den Ge⸗ 
neral aus der Ruhe rn und ihm den 
Befehl über die Armee in Oſtpreußen übertra⸗ 
gen. Und ſechs Tage ſpäter erdröhnten hier in⸗ 
mitten dieſer ſchönen Landſchaft des alten Or⸗ 


edman 


„Als Hindenburg die Armeeführung im Oſten 
übernahm, ſtanden ihm nicht mehr Streitkräfte 
ur Verfügung als ſeinem Vorgänger. Dem ru ſi⸗ 
Fr General Rennenkampf eilte die viel ſtär⸗ 
kere Armee des Generals Samſonow zu Hilfe, 
aber Hindenburg ſtand mit ſeiner Armee allein. 
Da geſchah das Ungewöhnliche. Man fragt ſich, 
wo verbirgt ſich das Geheimnis des Menſchen 
und die innere Kraft des Führers, der zu ſol⸗ 
chem Wunder fähig war und der es verſtand, 
eine ſcheinbar ſchon beſiegelte Niederlage in 
einen herrlichen Sieg umzuwandeln. Hinden⸗ 
burg und Ludendorff waren Meiſter der Zeit. 
Ihnen ſtanden für die Bewegung der Armee 
nur zwei Tage zur Verfügung. Sie verſtanden, 
die Zeit ſo gut einzuteilen, als hätten ſie es 
nicht mit Armeekorps, ſondern mit Bataillonen 
zu tun, und ihr Kampf Iien nur eine taktiſche 
Handlung zu ſein. Das iſt das hiſtoriſche Bei⸗ 
(pier 1 Männer, denen niemand die Größe 
es Wi 


ens und die Macht des Geiſtes ab⸗ 
ſtreiten kann.“ 


Paul von hindenburg 
t 2. 8. 1934. 

Nun laſſet die Fahnen halbmaſt we n, 
Die A hin Re ’ 
Nun ijt es vollbracht, nun iſt es geſchehn, 
Ein Held ging zu ſeinen Ahnen. — 
Es kündet der Trauerglocken Ton: 
Du, Deutſchland, verlorſt deinen großen Sohn, 
Der dein ſorgender Vater geweſen! — 


Von Hindenburg! —Glanzvoll fein Name ſteht 
ns Buch der Geſchichte geſchrieben. 
4e 5 alle Welt ein Trauern geht, 
Die Feinde ſelbſt mußten ihn lieben. 
Sein Auge erloſch, das jo groß und frei 
ür alle ſtrahlte und nicht die Partei 
ich engherzig hatte erleſen. 


Er glaubte an Gott! Er führte das Schwert 
Und ſchlu eine Welt von Feinden. 5 
Er hatte dem inneren Hader gewehrt 
Bis in die kleinſten Gemeinden. 
5 al nich den zu NE : 

rgiß nicht, daß du ein Deutſcher bi 
Und bleib’ es in all' deinem enh a 
So lebe denn wohl, treuer Ekke ard, 
Dein Volk ſteht an deinem Grabe 

as an Lob und an Dank je erfunden ward, 
Es ſei unſere letzte Gabe! 
Dein Geiſt ſei der unſre, der niemals verweht, 
Denn wir . es war Pi dein letztes Gebet: 
„Herr Gott, laß mein we geneſen!“ 

J. M. 2. 8. 1934. 


letzten Ab⸗ 
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denslandes die Kanonen, und drei Tage nad): 
her läuteten es die Glocken durch Deutſchland: 
die Schlacht von Tannenberg war geſchlagen. 

Ungeheuer die Folgen. Ein teures deutſches 
Land wird der weiteren Verwüſtung entrijjen. 
In ergriffener Dankbarkeit wiederholen im gan⸗ 
zen Deutſchen Reich Millionen deutſcher Men⸗ 
ſchen den Namen des Heerführers, der mit feiz 
nem Gehilfen dieſe wundervolle Rettung vollzog. 

Die Wunder dieſer Leiſtungen, ſie ſind unbe⸗ 
greiflich, wenn man nicht die Kraft der Per- 
ſönlichkeit abwägt und ermißt. Eine Zauber: 
gewalt lag in dem Namen des Generalfeld— 
marſchalls, der mit ſeinen Armeen das damalige 
Rußland, die größte Militärmacht der Welt, 
endlich doch zu Boden zwang. Und als ihn, lei⸗ 
der zu ſpät, der Ruf des Kaiſers an die Spitze 
des geſamten Feldheeres ſtellt, da gelang es 
ihm, mit ſeinem genialen Mithelfer nicht nur 
die ſchwerſte Kriſe für den Augenblick zu bannen, 
ſondern den deutſchen Widerſtand im Angriff 
noch zwei Jahre ſpäter zu unerhörten Siegen 
mitzureißen. Und ſelbſt das tragiſche Ende die⸗ 
jes größten Ringens kann geſchichtlich keine Be- 
laſtung dieſes Polititer ſondern nur eine Ver⸗ 
urteilung der Politiker ſein. 

In gottbegnadeter n e hat der 
greiſe Generalfeldmarſchall unſere Regimenter 
und Diviſionen von Sieg zu Sieg geführt und 
unvergängliche Lorbeeren an ihre Fahnen ge⸗ 
heftet. Als der Frevel der gr den Wider- 
Sr zerbrach, trat ein Führer zurück in den 

uheſtand, deſſen Name für ewige Zeiten ein⸗ 
geſchrieben worden war in das Buch, das Welt⸗ 
geſchichte heißt. Es iſt der letzte Triumph des 
alten Heeres, daß das nationale Deutſchland im 
Jahre 1925 keinen 1 Repräſentanten fand 
als den Soldaten und Generalfeldmarſchall des 
Weltkrieges. 

‚Und es k eine der e Fügungen 
einer rätſelhaft weiſen Vorſehung, daß unter 
der Präſidentſchaft dieſes erſten Soldaten und 
Dieners unſeres Volkes die Vorbereitung zur 
Erhebung des deutſchen Volkes eingeleitet wer⸗ 
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den konnte, und er ſelbſt noch das Tor zu 
Deutſchlands Erneuerung öffnete. In ſeinem 
Namen wurde der Bund geſchloſſen, der die ſtür⸗ 
miſche Kraft der Erhebung einte mit dem beſten 
Können der Vergangenheit. Als Reichspräſi⸗ 
dent wurde der Generalfeldmarſchall Schirmherr 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution und daz 
mit der Wiedergeburt unſeres Volkes. 


Vor nunmehr faſt zwanzig Jahren umläuteten 
von dieſer Stelle aus zum erſten Male in ganz 
Deutſchland die Glocken den Namen des Gene⸗ 
ralfeldmarſchalls. Heute hat die Nation unter 
dem Läuten derſelben Glocken den toten greiſen 
Helden zurück zur gropen Walſtatt feines einzige 
artigen Sieges geführt. Hier, inmitten der 
. Grenadiere ſeiner ſiegreichen 

egimenter, ſoll der müde Feldherr nun ſeine 
Ruhe finden. Die Türme der Burg ſollen 
trotzige Wächter ſein dieſes letzten großen Haupt⸗ 
quartiers des Oſtens. Standarten und . 
halten die ewige Parade. Das deutſche Volk 
aber wird zu ſeinem toten Helden kommen, um 
ſich in Zeiten der Not neue Kraft zu holen für 
das Leben. Denn wenn 115 die Ir Spur 
dieſes Grabes 1 ſein ſollte, wird der Name 
noch immer unſterblich ſein. 


Toter Feldherr, 
Walhall!“ 

Das Lied vom Guten Kameraden klingt auf, 
das Deutſchlandlied, der Badenweiler den 

Hindenburg wird von Offizieren in den Hin⸗ 
denburgturm getragen. Hinter dem Sarg geht 
der Führer neben dem Oberſten von Hinden- 
burg. Vor dem Eingang des Hindenburgturms 
verweilt einige Sekunden Generalfeldmarſchall 
von Mackenſen. 


Salutſchüſſe klingen über das weite Feld, 
das von dem Tannenbergdenkmal gekrönt iſt. 
Die Kränze werden in den Hindenburgturm 
Führe den . Den Kopf geneigt, verläßt der 

ührer den Turm. ) 


Hindenburg ift tot! 


geh' nun ein in 


Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Todesfälle) Hier wurde am 
7. Auguſt d, J. der allſeits bekannte Frauenarzt 
Herr Dr. Leopold Schellenberg um 5 Uhr nachm. 
zu Grabe getragen. Friede ſeiner Aſche! 

Am 7. Auguſt d. J. ſtarb hier Herr Eduard 
Schweitzer im Alter von 37 Jahren. Die Beerdi- 
gung fand am 9. Auguſt ſtatt. Er ruhe in Frieden! 

Am gleichen Tage ging Frau Eugenie Küttner 
geb. Frey im Alter von 56 Jahren in die Ewig⸗ 
keit. Gott ſegne ihren Eingang und ſchenke ihrer 
Seele den ewigen Frieden! 


Dornfeld. (Frau Chriſtine Krämer 
geſtorben.) Sommerliche Hitze und gewitter⸗ 
getränkte Schwüle. Reife Getreidefelder leuchten 
golden in der Sonne und neigen ihre Ahren in 
Erwartung des Kommenden. Schnitter aut dent 
Felde. Manneskraft und Kinderhände find von 
aller Morgenfrühe bis in die ſpäte Abendſtunde 
unermüdlich tätig, den Segen Gottes von dem 
Felde einzuheimſen. Schwerbeladene Erntewagen 
ſind eilig unterwegs. Alle Gedanken des Bauern 
ſind auf dem Felde, bei dem Schnitter, bei der 
Garbe, bei der Ernte. 


Nur dort, irgendwo an einem Ende des großen, 
arbeitsfrohen Dorfes ift jegliche Erntearbeit er- 
lahmt. Liegt doch hier eine müde, ſchwerkranke 
Frau und Mutter. Seit einigen Stunden iſt ſie 
wieder daheim. Arzte ſagten ihr vor wenigen 
Wochen, ſie könne nur noch unter ihrer Aufſicht 
Hilfe und vielleicht auch vollkommene Geſundung 
erlangen. Das gab wieder Lebensmut und frohe 
Hoffnung! 3 Wochen hegten und pflegten ſie da 
die Kranke. Doch ach! Trotz Anwendung aller 
Mittel, die ihrer mediziniſchen Kunſt zu Gebote 
ſtanden, zeigte es ſich dann doch, daß alles um⸗ 
ſonſt, daß der kranke Leib nicht wieder in jenen 
Zuſtand zurückzuführen ſei, den wir geſund heißen. 
Sie gaben daher dem ſchwergeprüften Gatten 
den bedeutungsvollen Fingerzeig, feine fchmwer- 
kranke Frau wieder zu ſich zu nehmen. Nach 
19 Tagen, die ſie im Spital verbringen ſollte, 
fuhr Sonntags ein müder, ſorgenbeladener Bauer 
eine ihm in aller Liebe an das Herz gewachſene, 
reifende Garbe heim. Noch 4 Tage durften dann 


Gatte, Kinder und Geſchwiſter die Schwerkranke 
als Lebende bei ſich wiſſen. Noch manches liebe 
und gütige Wort aus ihrem Mund vernehmen. 
In Geduld und Hingebung ſchied ſie dann am 
Donnerstag, dem 2. Auguſt, aus ihrer Mitte für 
immer. Die Beerdigung fand am 4. Auguſt um 
einhalbdrei Uhr ſtatt, Herr Pfarrer Jaki ſprach 
an der Hand des Bibelwortes „Dein Wille ge⸗ 
ſchehe, wie im Himmel alfo auch auf Erden“ in 
würdiger und liebevoller Weiſe zu den Leid⸗ 
tragenden, fand die rechten Worte des Tröſten⸗ 
den, wußte aber auch die ſtille und gütige Art 
der Heimgegangenen zu kennzeichnen und ihre 
große Geduld während ihrer langen Leidenszeit 
zu rühmen. Und alle, die Zeit hatten, der Heim- 
gegangenen hinter dem Sarge zu folgen, ſie 
fühlten es auch in dieſer ſchweren Stunde, daß 
ſie ihnen allen genommen wurde. Denn ſtill und 
beſcheiden, faſt weltfremd war ſie ja immer. Auch 
in ihren guten, geſunden Tagen. Ihr Leben galt 
ja nur dem Manne und den beiden Mädchen. 
Ihr Leben galt ja nur den Geſchwiſtern, die ihr 
immer naheſtanden. Ihr Leben galt ja nur ihnen 
allen, aus dem Bewußtſein heraus, daß doch alles 
nur einmalig und alles nur dann gut iſt, ſo 
Liebe hegt und pflegt und Güte in allen Dingen 
ſchaltet und waltet. Still und beſcheiden und in 
großer Geduld trug ſie auch das ſchwere Leid 
und trank den herben Kelch, deſſen Inhalt 
Sterben hieß. 


Vor 15 Jahren war es. Auch damals war 
Erntezeit. Doch war es eine frohe Zeit. War ſie 
doch damals eine frohe Braut. Vor ihr lag doch 
damals das Leben; das Glück, endlich den ge— 
liebten Mann heiraten zu können. 


Erntezeit. Schnitter. Garben. Nun iſt auch 
ſie eine Garbe für die Scheunen Gottes gewor— 
den. Wen Gott liebt, dem legt er Laſten auf. 
Aber er hilft ihm auch tragen. Auch dann, ſo 
wir Menſchen ſeinen Willen nicht verſtehen können. 


Erntezeit. Schnitter, Garben. Gott nahm ſie 
zu ſich. Denn des Leidens war es zuviel. Ihr 
Leib zerbrach unter der ſchweren Laſt von Stunde 
zu Stunde, von Minute zu Minute. 
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Erntezeit. Schnitter. Garben. Ihre Seele aber 
wurde immer reiner und reifer, um in der Ernte⸗ 
zeit eine Garbe zu werden, die Gottes ift., 

Er ſegne ihren Eingang und ſchenke ihr ſeinen 
göttlichen Frieden! 

Engelsberg. (Naturerſcheinung.) Am 
23. Juli d. J. konnte man hier eine noch nie 
geſehene Naturerſcheinung beobachten. Nach 
einem Nachmittags-Gemitterregen heiterte fidh 
der Abendhimmel bis auf einzelnes leichtes Ge— 
wölk aus und in der neunten Stunde leuchtete 
der ſchon faſt volle Mond. Da wölbte ſich plötz⸗ 
lich in hohem, weitem Bogen am nördlichen 
Himmel ein Regenbogen, nicht wie am Tage in 
ſeinen hellen Farben, ſondern, der Nachtlichtquelle 
entſprechend, in ſilberweißem Glanze. Allen 
Beobachtern war es ein wunderbares, nie vor- 
her geſehenes Naturſchauſpiel, das bis zu ſeinem 
angſamen Verblaſſen nach einer etwa Viertel— 
ſtunde mit Andacht beſtaunt wurde: ein Nacht- 
regenbogen! ; 

Sollte jemand der werten Volksblatt-Leſer eine 
ſolche Naturerſcheinung ſchon früher erlebt haben, 
ſo möge er dies in freundlicher Weiſe in unſerm 
Blatte zur Kenntnis bringen. H. Sch. 

Joſefow. (Landdienſt.) In der Zeit 
vom 18. Juli bis 2, Auguſt d. J. weilte in unſerer 


Gemeinde eine Gruppe von Hochſchülern aus 


Lemberg. Die jungen Leute waren dem Ruf 
„Hinaus aufs Land“ gefolgt und wollten damit 
zeigen, daß ſie nicht nur geiſtig zu arbeiten ver— 
ſtehen, ſondern auch in der Landwirtſchaft Hand 
anlegen können. Vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend ſah man ſie mähen, Getreide ein— 
fahren, dreſchen u. dgl. Leider ſtörte ſie das 
regneriſche Wetter zeitweiſe in ihrer Arbeits- 
freudigkeit. Doch fie ließen fih den Mut feines- 
wegs rauben. Müde von des Tages Arbeit, haben 
ſie ſich am Abend in den Dienſt an der Jugend 
geſtellt. Der Gruppenführer, Herr cand. phil. 
Mack, verſtand es mit beſonderem Geſchick in 
kurzer Zeit eine Menge neuer Lieder und Kanons 
mit der Jugend einzuüben. Zwei Vorträge, 
„Der deutſche Mersch” von H. Mack und „Volk 
u. Staat“ von H. Vikar Kohl, ergänzten die 
Liederabende. In den Vorträgen kam der 
fete Willezum Aufbaueiner neuen 
Volksgemeinſchaftüberalle Stän⸗ 
de hinweg zum Ausdruck. An dieſer Stelle fei 
auch dafür gedankt, daß wir das Schulzimmer 
für unſere Abende benutzen durften. Es wäre 
Zeit, ja höchſte Zeit, daß auch das Gemeindehaus 
endlich einmal erbaut würde, zumal die Mittel 
vorhanden ſind. „Einigkeit baut auf, 
Zwietracht reißt nieder“. 


MAANA 


Wirb nene Lefer! 
A 


An den Sonntag Nachmittagen kam die Jugend 
im Schulhof zuſammen. Unter der ſtraffen Lei⸗ 
tung gelang es einige Volkstänze und Spiele ein⸗ 
zuüben. Den Höhepunkt der ſchönen Tage 
bildete der letzte Sonntag, Herrlicher Sonnen- 
ſchein brachte noch einmal alle im Garten zu⸗ 
ſammen. Es ſollte gleichſam ein Abſchied von 
der liebgewordenen Gemeinde ſein. Volkstänze 
und Lieder leiteten die Feierſtunde ein. Dann 
folgte ein Sprechchor und ein kleines Theaterſtück: 
„Die geſtorbene Gerechtigkeit“. Dieſes Stück 
in ſeiner ganzen Größe die Verbundenheit und 
den Kampf des deutſchen Bauern mit und um 
feine Scholle. Auch die darauf folgenden terni- 
gen Worte des Gruppenführers liefen da hinaus, 
eine feſte Volksgemeinſchaft zu bilden, die um 
ihre Lebensrechte zu kämpfen weiß. Der von 
allen Anweſenden ſtehend geſungene Feuerſpruch 
bildete den Abſchluß der gewiß eindrucksvollen 
Feierſtunde. Zum Schluß dankte noch Vikar 
Kohl unſeren lieben Gäſten nicht nur für die 
Arbeitsfreudigkeit, ſondern auch für die Arbeit, die 
ſie an der Jugend und damit an unſerm deutſchen 
Volke getan haben. Möchte fie nie vergebens gë- 
weſen fein! Am Mittwoch, den 2. Auguſt, zogen 
dann unſere Gäſte, M. J. P. S. E. F. zu Fuß 
(38 km!) über Stanin, Hammin, Mierow nach 
Sapiezanka. . 

Möge dieſe Vorbildlichkeit unſerer Hochſchüler 
auch weitere Kreiſe ergreifen, zum Wohle unſerer 
Gemeinden, zum Heil unſeres deutſchen Volkes. 
Den treuen ir rufen wir ein z 
liches Danke und Aufwiederſehn zu! E. Kohl. 
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„Das Mädchen m Silber kleide" 


Roman von Maria von Sawersky 


(11. Fortſetzung) 


Hans von Grottkau hatte feinen Vater bei der 
Gräfin Altenklingen eingeführt. Die Gräfin fand 
großen Gefallen an Grottkau ſenior, und die Sympathie 
war gegenſeitig. Auch mit dem Prinzen hatte ſich der 
alte Herr von Grottkau angefreundet. 

„Eigentlich ſollte ich ja eiferſüchtig auf Sie ſein, 
Durchlaucht,“ ſagte er. „Mein Sohn hängt an Ihnen 
wie eine Klette.“ 

„Er klettet ſich allmählich etwas von mir ab, Herr 
von Grottkau. Sie müſſen ſich ein paſſenderes Objekt 
für Ihre Eiferſucht ſuchen.“ | 

Damit zwinkerte der Prinz zu Fritzi Heſterberg 
hinüber, die mit Hans zuſammen in die Geheimniſſe 
eines Kreuzworträtſels vertieft war. 

Grottkau ſchmunzelte. 

Dder kleine Irrwiſch hat fih aljo meinen Hans 
eingefangen. Niedliche Krabbe: Und der Junge ſcheint 
mächtig verliebt in ſie zu ſein. Iſt es nicht nett, ſo ein 
zärtliches junges Paar zu ſehen, Durchlaucht?“ 

Du Dämlack, jagte in dieſem Augenblick die 
„zärtliche“ junge Dame zu Hans. „Du weißt nicht ein⸗ 
mal einen perſiſchen König mit ſechs Buchſtaben! Wozu 
hat dein Vater das teure Schuldgeld für dich aus⸗ 
gegeben.“ 

Meersburg lachte. 

„Sindbad!“ rief er in die Rätſelraterei hinein. 

„Sindbad war der olle Seefahrer aus Tauſendund⸗ 
einer⸗Nacht, Ernſtchen, und hat überdies ſieben Buch⸗ 
ſtaben! Sind Mariners immer ſo dumm, Papa 
Grottkau?“ 

Fritzi ſtand mit dem alten Herrn ſchon auf einem 
ſehr verwandtſchaftlichen Fuß. 


„Weiß ich nicht, Mädelchen. Ich bin bloß eine 
ſimple Landratte.“ 

„Darius heißt ſchrie 

Grottkau. 
„Na, nun bilde dir bloß nichts darauf ein, daß du 
ihn nach einer halben Stunde endlich herausgekriegt 
haſt,“ ſagte die junge Dame hoheitsvoll und ſchrieb den 
Namen ein. 

„Die wird den Hans hübſch an der Kandare 
haben, Durchlaucht,“ wiſperte Grottkau. „Das gönne 
ich ihm!“ 

„Sie werden dieſe Kandare vielleicht auch zu 
ſpüren bekommen, Herr von Grottkau. Haben Sie 
keine Angſt?“ 


„Nee, Durchlaucht, jo ängſtlich find die Grottkaus 
nicht. Und wenn's um die Wurſcht und andere wich⸗ 
tige Sachen geht, haben wir noch allemal unjeren Did- 
kopf durchgeſetzt. In Kleinigkeiten iſt es aber wunder⸗ 
hübſch, ſich von ſo einem netten Frauenzimmerchen 
pantoffeln zu laſſen. Na, da ijt ja der Juſtizrat! Der 
kommt, mich für einen Beſuch beim Freiherrn von 
Falke abzuholen.“ 


Der alte Juſtizrat benahm ſich ſeltſam nervös. 


(Nachdruck verboten) 


der König,“ Hans von 


eee 


„Der Freiherr will ſein Teſtament machen, und 
ich ſoll Herrn von Grottkau als Zeugen mitbringen. 
Ich glaube, wir müſſen uns beeilen.“ 

„Ich will mich nur noch von der Gräfin verab— 
ſchieden.“ 

Grottkau ſtiefelte ins Muſikzimmer hinüber, wo 
Gräfin Altenklingen in Senta Bratts Geſellſchaft am 
Flügel ſaß. 

Anne war nicht anweſend. Senta Bratt war mit 
dem Juſtizrat übereingekommen, das junge Mädchen 
bei den Beſuchen Grottkaus fernzuhalten. 

„Wenn er ſie ſieht, erkennt er ſie als eine Falke,“ 
hatte der alte Notar geſagt. „Er wird nicht ſo ein 
Brett vorm Kopf haben wie ich.“ 

„Und wir wollen unſere Bombe doch erſt ſpäter 
platzen laſſen,“ hatte Senta Bratt hinzugefügt. 

Gräfin Altenklingen reichte Grottkau die Hand. 

„Beſtellen Sie dem Freiherrn einen Gruß von 
mir. Ich bedaure es ſehr, daß er ſo leidend iſt, aber 
ich hoffe, ihn zum Feſt wiederhergeſtellt und als 
meinen Gaſt zu ſehen.“ 

„Ich hoffe ebenfalls, daß mein alter Remus bis 
dahin wieder auf dem Damm iſt, Gräfin.“ 

„Dann ſoll er mit ſeiner Enkelin in meinem 
Hauſe an der Weihnachtsfeier teilnehmen. Weihnacht 
im Hotel verleben, das iſt ein gräßlicher Gedanke!“ 

Nachdem Grottkau und der Juſtizrat gegangen 
waren, brachen auch Meersburg und Hans auf. Der 
Prinz hatte den Abend feſtgeſetzt, um endlich das ver- 
ſprochene Zuſammenſein mit Eſchental und ſeiner Gat— 
tin zu abſolvieren. ; 

Grottkau verſuchte zwar einen ſchwachen Proteſt. 

„Ich wäre am liebſten mit Fritzi zuſammen⸗ 
geblieben, ſie war heute ſo nett zu mir.“ 

„Meinſt du vielleicht, weil fie dich „Dämelack“ ge- 
nannt hat?“ neckte Meersburg. 

„Gewiß. Wenn ſie grob iſt, hat ſie mich am 
liebſten. Warum müſſen wir denn überhaupt dieſen 
gräßlichen Beſuch machen?“ 

„Weil ich ihn verſprochen habe, Hans.“ 

„Aber ich habe nichts verſprochen.“ 

„Du biſt mein Freund und haſt mich in allen 
Lebenslagen zu unterſtützen.“ 

„In Gottes Namen! Daß wir die aufdringliche 
Perſon, die Vera, nicht zu ſehen bekommen, iſt der 
einzige Lichtblick bei der Geſchichte.“ — 

Konſul Eſchental und ſeine Gattin empfingen die 
Freunde herzlich. Beſonders die Konſulin konnte ſich 
in ihren Beteuerungen über die Freude nicht genug 
tun. Meersburg und Hans bekamen ein üppiges 
Abendeſſen vorgeſetzt, und dann ſchlug die Konſulin 
den Beſuch eines Kabaretts vor, das gerade in Mode 
war. Als ſie ſich nach Schluß der Vorſtellung von ihren 
Gaſtgebern verabſchieden wollten, ſtießen ſie auf hef— 
tigen Widerſpruch. 

„So, jung kommen wir nicht mehr zuſammen,“ 
ſagte die Konſulin. „Wir gehen noch in eine Tanzbar. 
Dies iſt ſowieſo ein angebrochener Abend.“ 
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Der angebrochene Abend hatte die Mitternacht 
kein Nele ſtark überſchritten, aber den Freunden half 
kein Proteſt. Schließlich gingen ſie mit, weil Grottkau 
meinte, daß auch das tollſte Vergnügen einmal zu 
Ende gehen würde. ; 

„Wo wollen wir hingehen?“ fragte Prinz Meers- 
burg voll innerlicher Verzweiflung. 

„In die Papageienbar,“ meinte Grottkau. Dieſe 
Bar war das einzige Nachtlokal, das er kannte. 

„Nein, nein,“ wehrte die Konſulin ab. „Da war 
ich neulich mit meinem Mann. Ein langweiliger 
Laden, Kinder. Ich ſchlage die Flimmerbar vor!“ 

Der Prinz und Grottkau ſahen ſich an. Sie hatten 
von dem Lokal gehört. Es hatte einen ziemlich ſchlech⸗ 
ten Ruf. Eſchental, der die Nachtbars nicht kannte, 
äußerte nichts. 

„Ich glaube, man kann dort mit Damen nicht hin⸗ 
gehen,“ meinte Prinz Meersburg. l 

Aber die Konſulin, die bereits beim Abendeſſen 
eine Flaſche Champagner getrunken und im Kabarett 
lien doppelſtöckige Kognaks zu ſich genommen hatte, 


ſtieß den Prinzen in die Seite. 


„Seien Sie nicht ſo zimperlich, Verehrter. Ich bin's 
ja auch nicht. Die Flimmerbar ſoll ein ſehr intereſſan⸗ 
tes Publikum haben. So'n bißchen Halbwelt tut mir 
nicht weh. Ihnen etwa?“ 

„Na, mir nicht,“ ſagte Grottkau an Stelle des 
Freundes, „und wenn Ihr Herr Gemahl nichts einzu⸗ 
wenden hat, können wir uns die Sache anſehen.“ 

Aber Konſul Eſchental hatte die Unterhaltung gar 
nicht gehört. Er hielt nach einem Auto Ausſchau und 
erwiſchte ſchließlich eine Taxe, in die er ſeine Gattin 
und ſeine Gäſte verſtaute. ; 

Ein langes, niedriges, vollgerauchtes Lokal nahm 
die Ankömmlinge auf. Die Beleuchtung war nur an⸗ 
gedeutet und die Luft dick vom Zigarettenrauch. Auf 
einem winzigen Podium erzeugte eine Jazzkapelle 
einen Höllenſpektakel. Zwei Tänzerinnen produzierten 
ſich auf einer von unten erleuchteten, durchſcheinenden 
Tanzfläche. 

„Tolles Lokal,“ murmelte Grottkau, während 
ſich der Konſul nach einem Tiſch umſah. 

Ein Kellner mit dem Geſicht eines Hochſtaplers 
ſtürzte ſich auf die neuen Gäſte. Das Lokal war über⸗ 
füllt, aber er brachte trotzdem ſeine Opfer an einem 
kleinen Ecktiſch unter. Von hier aus hatte man den 
Blick auf die Tanzfläche und die Bar. Auf den hohen 
Barſtühlen hingen die Gäſte mehr als ſie ſaßen. Sie 
hatten die Rücken dem Publikum zugewendet und 
lachten über den Mixer, der mit den Shakers Jonglier⸗ 
künſte vollführte. 

Eine dunkelhaarige, junge Perſon übertönte mit 
ihrem ſchrillen Gelächter alle anderen. Sie trug ein 
koſtbares weißes Abendkleid und viel Schmuck. In 
ihrer Geſellſchaft befand ſich ein etwas töricht aus⸗ 
ſehender junger Mann, der nicht mehr ganz nüchtern 
war. Auch die Dame in dem weißen Kleid war ziem⸗ 
lich animiert. 

Der Kellner wartete auf die Befehle ſeiner Gäſte. 

Die Konſulin beſtellte Champagner. 

In dieſem Augenblick lachte das Mädchen in Weiß 
bejondere laut auf und räkelte fi über den Bartiſch. 
Die Konſulin drehte ſich um. 

„Die genießt ihr Leben,“ ſagte ſie. 

„Proſt, Harry,“ rief das Mädchen in Weiß ſchrill. 
„Dies iſt mein ſechſter Champagnerflip. Biſt du auch 
ſo trinkfeſt?“ 
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„Allemal, Liebling,“ krähte der Blonde. „Ich 225 
werde noch ein halbes Dutzend von unſeren Ber: SK 
lobungsflips genehmigen.“ AS, 

Jetzt hatten die Tänzerinnen ihre Vorführung be- sgo 


endet. Die Tanzfläche wurde auf eine mattere Be⸗ 
leuchtung umgeſchaltet, ein Zeichen, daß ſie für das 
Publikum frei war 


„Komm tanzen, Harry“ rief das Mädchen in Weiß 
und umſchlang ihren Partner. Dabei wandte ſie ſich 
um. Frau Eſchental ſtarrte ihr ins Geſicht. Dann ſtieß 
ſie einen Schrei aus. 


Grottkau und Meersburg ſprangen auf. 

Sie erblickten Vera Staniecki. 

„Mama!“ krähte die Trunkene. „Das nenne ich ein 
vergnügtes Wiederſehen!“ 

„Wie kommſt du hierher? rief die Konſulin wild. 

„Haſt wohl Angſt, daß ich deinem, ach nee — 
meinem Großpapa durchgebrannt bin? Gibt's nicht. 
So dumm iſt deine Tochter nicht! Ich hab' Urlaub für 
heute abend. Ich feiere Verlobung! Das iſt mein 
Bräutigam!“ ; 

Mit einem wilden Griff packte Frau Eſchental das 
Mädchen beim Arm und riß es zu ſich. 

„Was treibſt du hier? Du — du —“ raunte ſie 
wütend. 


„Ich bin mit dem Großpapa — ha, ha — Groß⸗ 
papa in Berlin. Kleine Weihnachtstour von dem alten 
Herrn und mir. Ich bin in der Oper, Mama. Ach 
nein, ich feiere mit Harry Kronheim Verlobung. O je, 
da iſt ja der Grottkau! Und der Prinz iſt auch da. 
Suchen Sie Ihr Aſchenbrödel in der Flimmerbar, 
Durchlaucht?“ 

Konſul Eſchental war der widerlichen Szene mit 
Abſcheu gefolgt. Er war bleich vor Empörung. Jetzt 
miſchte er ſich ein. 

„Ich nehme an, daß die Tochter meiner Frau nicht 
ganz wohl iſt,“ ſagte er kurz. „Sie werden mich ent⸗ 
ſchuldigen, meine Herren.“ 

Grottkau und der Prinz verſtanden. Sie verab⸗ 
ſchiedeten ſich haſtig und verließen das Lokal. Als ſie 
auf der Straße ſtanden, ſahen ſie ſich an. 

„Was foll das bedeuten?“ fragte Hans von Grott- 
kau verblüfft f 

„Das mögen die Herrſchaften untereinander aus- 
machen, Hans. Ich bin froh, daß wir den Abend hinter 
uns haben. Komm nach Hauſe, mein Junge.“ 

Rue Zeit darauf verließen der Konſul, feine 
Gattin, Kronheim und Vera die Bar. Kronheim hatte 
dem Konſul verworrene Erklärungen geſtammelt. Aber 
Eſchental hatte gar nicht hingehört. Er packte die Toch⸗ 
ter ſeiner Gattin kurzerhand in ein Auto und lieferte 
ſie im Hotel Briſtol ab. Um Harry Kronheim küm⸗ 
merte er ſich nicht. 

Er ſah alſo nicht, daß der junge Mann ebenfalls 
ins Hotel Briſtol fuhr. 

Kronheim fand Vera, die inzwiſchen nüchtern ge- 
worden war, im Muſikzimmer auf ihn wartend. 

„Was ſoll das heißen?“ begann er. „Du haſt mir 
doch geſagt, deine Mutter ſei tot?“ 

Aber die gewandte Vera hatte ſich ſchon ihr Mär- 
chen zurechtgelegt. 

„Ich will dir alles erklären, Harry,“ verſprach ſie. 

Und ſie „erklärte“ darauflos. Ja, ihre Mutter ) 
lebte. Eſchental war ihr dritter Gatte. Die arme `E 
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Mama mit dem heftigen Temperament hatte bereits 
zwei Scheidungen hinter ſich. Es war immer peinlich, 
ſo etwas einzugeſtehen, nicht wahr? Sie war das Kind 
aus erſter Ehe, aus der Ehe mit Egon von Falke. Sie 
war die Enkelin des Freiherrn, aber der konnte ihre 
Mama nicht leiden. 

Vera redete und redete, bis es Harry Kronheim 
blau vor Augen wurde und er alles glaubte. — 

Auch die Konſulin ſah ſich gezwungen, ihrem Gat⸗ 
ten Erklärungen zu geben. Eſchental hörte aber nur 
mit halbem Ohre hin. 

„Das Mädchen hat ſich unmöglich benommen, 
Olga. Es war unrecht von dir, mich zu belügen. Du 
warſt zweimal verheiratet. Das iſt doch ſchließlich keine 
Schande. Du hätteſt mir das ſchon in Elmshorn ſagen 
müſſen, auch, daß Vera deine Tochter aus erſter Ehe 
iſt. Doch ich will die Sache begraben ſein laſſen und 
dir keine Vorwürfe machen. Ich ſtelle aber die Be⸗ 
dingung, daß wir ſofort nach Elmshorn zurückkehren 


E 


O ſtdeutſches Volksblatt 


NEIN LET 


Gejeg der intellektuellen Urkundenfälſchung ſchuldig 
gemacht hat. Ich kann der Gräfin eine ſolche Perſon 
nicht ins Haus bringen.“ 

Auf die Malerin machte dieſes Argument Eindruck. 

„Außerdem iſt der Freiherr noch ſchonungsbedürf⸗ 
tig. Wir dürfen ihn auf keinen Fall ſtarken ſeeliſchen 
Erſchütterungen ausſetzen, ſondern müſſen die Sache 
anders anfaſſen.“ 

„Na, Juſtizrat, dann zerbrechen Sie ſich mal den 
Kopf, wie Sie die Angelegenheit deichſeln wollen.“ 

„Das habe ich bereits getan, Fräulein Bratt. 
Hören Sie mal zu.“ 

Worauf Senta Bratt die Ohren ſpitzte und ſich 
arte mit des Juſtizrats Plan einverſtanden er⸗ 

ärte. 
„Alſo am Heiligen Abend nachmittags bei mir,“ 


war ſie bereit. i 
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und Vera ihrem Großvater und ihrem Verlobten über⸗ 
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Der Heilige Abend war getommen. 
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laſſen.“ [ nme ; Er 
„Ja, ja, alles was du willſt,“ jagte Frau Eſchen⸗ Der Wettergott hatte ein richtiges Weihnachts⸗ IR 


tal mit ſeltener Nachgiebigkeit. 

Aber bis zum nächſten Morgen hatte ſie doch dem 
Konſul das Bleiben über das Weihnachtsfeſt abge⸗ 
ſchmeichelt. Sie wollte Vera noch einmal ſehen. Sie 
mußte fie zur Vernunft bringen. Und fie mußte Näheres 
über den jungen Mann erfahren, den Vera als ihren 
Verlobten bezeichnet hatte. 

In der erſten freien Minute rannte ſie zum Tele⸗ 
phon und ließ ſich mit dem Hotel Briſtol verbinden. 
Sie verlangte Fräulein von Falke an den Apparat, 
aber nur die ſchnippiſche Stimme Bettys antwortete ihr. 

Das gnädige Fräulein war nicht zu ſprechen. 

Vera ließ ſich vor ihrer Mutter verleugnen. 

Die Frau Konſul hatte nicht den Mut, ins Hotel 
Briſtol zu gehen. Sie fürchtete, dem Freiherrn von 
Falke zu begegnen. 


12. 


Senta Bratt hatte eine Vorliebe für ſtarke Effekte. 
Sie ſchwärmte im Leben wie in der Kunſt für den dra⸗ 
matiſchen Eindruck. „Lichter aufſetzen,“ nannte ſie das. 

Frau Eſchental hatte niemals ihre Sympathien 
beſeſſen. Nach ihrer Ausſprache mit dem Juſtizrat aber 
war ihr die Frau geradezu verhaßt. Und Vera konnte 
ſie, wie man ſo treffend ſagt, einfach nicht riechen. Sie 
malte es ſich mit Genuß aus, wie ſie das Mädchen in 
einer dramatiſchen Szene vor dem Freiherrn entlarven 
und ihm ſeine wahre Enkelin in die Arme legen würde. 

Mit Anſtrengung redete der Juſtizrat der Malerin 
dieſen Plan aus. Es war eine harte Arbeit, denn 
Fräulein Bratt war eine ziemlich eigenſinnige Dame. 
Schließlich ſiegten die vernünftigen Einwendungen des 
alten Notars. 

„Wir können eine ſolche Szene nicht machen,“ ſagte 
er. „Wir dürfen bei der Gräfin kein Melodrama inſze⸗ 
nieren, und ſchon gar nicht zum Weihnachtsfeſt. Allen 
Beteiligten wäre die Weihnachtsfreude zerſtört.“ 

„Ach was, es kann die Feſtfreude doch nur erhöhen, 
Se Freiherr endlich zu ſeiner richtigen Enkelin 

ommt. 

„Das ſoll er auch, aber bitte ohne Bühnenknall⸗ 
effekte, meine Liebe. Wir müſſen Rückſicht nehmen. 
Vera Staniecki iſt eine Schwindlerin, die ſich nach dem 


wetter beſchert. Sanftes Schneegerieſel erfüllte die 
Luft, und eine mäßige Kälte ſorgte dafür, daß die 
weiße Decke liegenblieb und ſich nicht in wenigen Stun⸗ 
den in den berüchtigten Großſtadtmatſch verwandelte. 

Das Atelierhaus war von Weihnachtsdüften er⸗ 
füllt. Tannenhauch und Gerüche von Gebratenem und 
Gebackenem erfüllten die Luft. Aus der Küche tönte 
das Geraſſel von Pfannen und Töpfen. Urſel und 
Guſte waren dabei, mit vereinten Kräften die Speiſen 
zu richten. Heute war das ganze Atelierhaus bei der 
Gräfin zu Gaſt. 

Gräfin von Altenklingen ſchmückte den Weih⸗ 
nachtsbaum und baute den Gabentiſch auf. Weihnachten 
war für ſie immer das ſchönſte Feſt geweſen, aber in 
dieſem Jahre war ſie beſonders glücklich. Junges Volk 
war im Hauſe, eine Verlobung in Sicht. Die Gräfin 
ſummte ein Weihnachtslied. 

Auch Fritzi ſang vergnügt in der Wohnung des 
Profeſſors. 

Sie kniete vor einem breiten Diwan, auf dem ihre 
Gaben ausgebreitet lagen und verſah die Päckchen mit 
Tannenzweigen und Schleifen von Silberband. Auch 
das Kiſſen für Hans von Grottkau bekam eine Silber- 
ſchleife angeſteckt. 

Saht fuhr Fritzi über das von Senta Bratt be- 
ſpöttelte Kunſtwerk. 

Roſen und Vergißmeinnicht! Ein bißchen krumm 
und ſchief war die Stickerei ja, das ſah Fritzi ſelber. 
Aber Hans würde das Kiſſen ſicher mit den Augen der 
Liebe betrachten. Lächelnd legte Fritzi die weiche 
Wange an das Geſchenk. 

Dann fuhr ſie mit einem Schrei auf und breitete 
raſch einen Bogen Papier über die Geſchenke. Der 
Profeſſor war eingetreten. 8 

„Nicht hergucken, Onkelchen!“ 

„Na, das Kiſſen kenne ich ja ſchon, Fritzi, aber das 
iſt ja nicht für mich beſtimmt. Haſt wohl den Hans 
ſehr lieb?“ 

Fritzi wurde rot. 

„Woher weißt du das, Onkel?“ 

„Ach, du denkſt immer, dein Onkel ſei ein alter, 
weldfremder Sterngucker; aber für junge Liebe hat er 
doch Augen im Kopfe.“ 
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1 „Oh, Onkel, und ich darf ihn heiraten?“ „Sie ſehen, wir find alte Bekannte,“ lächelte Falke. 
N „Na, gewiß, du Range. Hans' Vater war geſtern „Dann iſt mir Ihr Urteil über mein erſtes Por⸗ 
N bei mir und hat für feinen Jungen den Freiwerber trät beſonders wichtig. Der Juſtizrat hat Sie mir als 
ERO gemacht. Ich habe „Ja“ gejagt und heute abend könnt Kenner geſchildert, aber ich möchte in der Hauptſache 
DA ihr unterm Tannenbaum die Verlobung verkünden. wiſſen, ob mein Porträt ähnlich iſt.“ 

RS Aber ein Feigling ift dein Hans doch. Schickt mir den „Ob es ähnlich iſt?“ 

os Vater zur Werbung, jtatt ſelber zu kommen!“ Remus von Falke ſtellte die Frage erſtaunt, aber 

AN „Hans ijt kein Feigling,“ verteidigte Fritzi ihren ſchon drückte ihn Klein in einen Seſſel, den er ins rechte 

SA Seemann. „Er hat bloß ſchrecklich viel Reſpekt vor dir.“ Licht gerückt hatte. Senta Bratt ging mit raſchen 

93 Wagen Tab n g 85 2 s4 hat bloß SEEN zu einem Vorhang, den fie mit einem Ruck 
weder vor Tod no eufel Reſpekt. r hat bloß zurückzog. 


Angſt gehabt, daß ich ihm mit meiner Aſtrologie in Auf der Staffelei ſtand ein lebensgroßes Porträt. 
ſeine Verlobungsgeſchichte pfuſchen und ihm eine un- Eine blonde, junge Dame in einem fließenden Silber⸗ 


2 


U 
Fa 


— günſtige Konſtellation für ſeine Liebesaffäre erzählen gewande lehnte in einem Seſſel. Wundervoll war das 
ET werde. Ich hoffe, du wirft glücklich, Mädel!“ — junge Geſicht in ſeiner ernſten Schönheit. 
28 Auf der anderen Seite, in Senta Bratts kleinem Freiherr von Falke neigte ſich vor. Dann packte er 
Ss Atelierreich, war es ſtill. die Hand des Juſtizrates und ſtieß einen Schrei aus. 
2 22 Die Malerin ſtand am Fenſter und ſchaute auf die „Klein, wer iſt das Mädchen?“ ſtöhnte er. „Es 
. verſchneite Straße hinab. Seit einer halben Stunde iſt Egons Geſicht — — —“ 
18 ſtand ſie ſchon dort. Anne von Falke hantierte an Remus von Falle fiel in ſeinen Stuhl zurück. 
u einem großen Tiſch. Auch fie war dabei, die Weih- „Raſch,“ rief der Juſtizrat. „Haben Sie etwas 
IN nachtsgaben zu ſchmücken. Belebendes zur Hand, Fräulein Bratt? Es war doch . 
D Hin und wieder warf ſie einen forſchenden Blick zu viel für ihn!“ 2 
„+ auf die Freundin. : Senta Bratt griff nach einem Riechfläſchchen und NS 
Senta war heute fo unruhig und nervös. reichte es dem Notar, aber der Freiherr hatte ſich ſchon ur 
Erwartete fie jemand? erholt. Mit ungewöhnlicher Energie ſprang er auf und EA, 
In dieſem Augenblick tönte die Hupe eines Autos trat vor das Bild. Auf ſeinen Wangen brannten rote Ki 
herauf. Die Malerin wandte ſich um. Flecke. Es 
„Anne, feien Sie mir nicht böſe, wenn ich Sie jetzt „Wer iſt die Dame?“ wandte er ſich an die 871 
in Ihr Zimmer ſchicke. Ich bekomme Beſuch. Es iſt ein Malerin. 5 90 
Intereſſent für meine Bilder. Er iſt ſoeben vor⸗ „Ihre Enkelin, Freiherr!“ =, 
gefahren.“ Remus von Falke jtrich ji) über die Stirn. S 
Das Mädchen erhob ſich ſofort. „Meine Enkelin? Was ſoll das heißen?“ 2 
„Hoffentlich ein Käufer,“ lächelte ſie. „Ich werde „Daß Sie das Opfer einer Schwindlerin geworden ER 
jedenfalls den Daumen drücken, daß noch ein Weih- find, Freiherr,“ jagte Senta Bratt. „Frau Staniecki Sa 
nachtsgeſchäft zuſtande kommt.“ hat Sie ſchamlos betrogen. Das Mädchen, das ſie N 
Senta Bratt antwortete nicht. Sie war blaß. Ihnen als Enkelin ſchickte, ift in Wahrheit ihre Tochter 85 
Dann ging ſie auf Anne zu, drückte einen Kuß auf ihre aus zweiter Ehe und heißt Vera Staniecki. Ihre ; 
Wange und ſchob fie zur Tür hinaus. Was war mit richtige Enkelin lebt bei mir. Und jetzt werde ich Ihnen 8 
N Senta los? Sie war immer gütig zu ihr, aber mit die wahre Anne von Falke holen.“ 828 
EN Zärtlichkeiten ſehr jparjam. Anne ging in ihr Man- Damit war Senta Bratt zur Tür hinaus. PR 
1 ſardenſtübchen. Dann hörte ſie die Glocke der Woh⸗ „Klein,“ ſagte der Freiherr, „dies iſt Egons Ge— ZA 
ga nungstür und die Stimmen zweier Herren. ſicht. Mein Gott, wache ich oder träume ich?“ Kerr 
7 Senta Bratt war ſelten verlegen, aber jetzt, als ſie „Es iſt kein Traum, Herr von Falke,“ ſagte der EA 
5 — dem Freiherrn von Falke gegenüberſtand, war ihr doch Notar. „Ich bin auf einen raffinierten Schwindel her- se 
23 beklommen zumute. Das war aljo Annes Großvater, eingefallen. Durch Fräulein Bratt und einen Zufall — 5 
5 dieſer große, ſchlanke, etwas müde ausſehende Herr. iſt der ganze Betrug ans Licht gekommen.“ ED 
N X Auch der Freiherr war in ſeltſamer Stimmung. „Seit wann wiſſen Sie die Wahrheit?“ N 
D Vor einer Stunde war Juſtizrat Klein bei ihm „Erſt ſeit wenigen Tagen.“ N 
255 erſchienen und hatte alle möglichen Redensarten ge⸗ „Sie müſſen wir alles erzählen!“ 5 
DEN macht. Er hatte von altes früherem ſtarken Intereſſe „Ja, Fräulein Bratt und ich werden Ihnen die EA 
Ne für die Malerei geſprochen und ihn ſchließlich auf⸗ Sache erklären. Auch Fräulein von Falke muß alles 825 
gefordert, einen Beſuch im Atelier der Malerin Senta hören. Sie weiß noch nichts — da iſt ſie ja.“ ERA 
N Bratt zu machen. Die Dame habe ein neues wun- Senta Bratt ſchob eben die verblüffte Anne ins 85 
a dervolles Bild vollendet, das den Freiherrn beſtimmt Atelier. PN 
m intereſſieren würde, und jo weiter. „Anne,“ ſagte ſie, „begrüßen Sie Ihren Groß— 
Aal Schließlich hatte der Freiherr Luft zu dem Beſuch vater, den Freiherrn von Falke.“ t R 
DA befommen. = : „Egons Kind,“ murmelte Falke, „jo ſah mein en 
IN Nun befand er fih im Atelier der Malerin. Junge aus, als er von mir ging.“ REN 
RNA „Ihr Name ift mir nicht unbekannt, mein Fräu⸗ Anne fühlte ſich von zwei Armen umfangen. Sie = 
385 lein,“ jagte er verbindlich. „Ich beſitze fogar ein kleines ſtammelte eine Frage, die die Malerin kurz abſchnitt. 
v3 Bild von Ihnen, das ich vor mehr als zehn Jahren „Uff,“ ſagte ſie. „Ich muß jetzt eine ſtarke Taſſe 
Eod gekauft habe. Es heißt „Frühling“ und ift eine Skizze Kaffee haben. Herr von Falke, ich glaube, auch Ihnen . 
in Waſſerfarben.“ wird etwas Stärkendes guttun. Das war eine drama» N 
D „Ach, Sie haben es!“ entgegnete Fräulein Bratt tiſche Viertelſtunde. Beim Kaffee können wir uns aus- eae 
882 verblüfft. „Ich erinnere mich an die Arbeit. Sie ſprechen. Ich habe einen ganzen Roman zu erzählen, N 
S N 


ſtammt aus meiner Anfängerzeit, ich habe fie damals der Juſtizrat kann mich dabei ablöſen.“ 
an einen Kunſthändler verkauft.“ / 


a 


IR 


(Schluß folgt.) 


F > TA 
ER 
RE 


2 


s.s 


20 
Go 
BR 


e O UEN E NE ENSEN 


der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 33 


Lemberg, am 19. Auguſt (Erntemond) 


Genoſſenſchaftsweſen 


Ueber die Führung der Geſchäftsbücher 


Auf Grund des Art. 55 des neuen Handels- 
geſetzbuches, das am 1. 7. in Kraft getreten ift, 
müſſen die Bücher mit lateiniſchen Buchſtaben 
geſchrieben werden. Wir weiſen auf dieſe Be⸗ 
ſtimmung beſonders hin, da eine Reihe von 
Genoſſenſchaften das gothiſche Alphabet anwen— 
det, was in Zukunft nicht mehr zuläſſig iſt. 

Verband. 


Zweckmäßige Bodenbearbeitung 
nach der Ernte 


Leider werden noch häufig viele Fehler in 
der Bearbeitung des Bodens nach der Ernte 
gemacht, ſo daß es notwendig erſcheint, auf dieſe 

ünden wieder einmal hinzuweiſen. 

Das alte Sprichwort „Dem Erntewagen muß 
der Schälpflug folgen“ hat in der heutigen Zeit 
erſt recht ſeine Bedeutung — und trotzdem 
bleiben viele Stoppeln noch unbearbeitet. Nach 
der Ernte der Hackfrüchte erübrigt ſich ja 
größtenteils die Schälfurche, da die Zeit ſchon 
15 weit vorgeſchritten iſt, und keine günſtigen 

irkungen einer Stoppelbearbeitung zu erwar⸗ 
ten ſind. Ganz anders iſt es ſchon mit Feldern, 
die eine Hülſenfrucht trugen. Dieſe beſchatten 
den Boden gut und erzeugen dadurch eine vor- 
zügliche Gare. Um nun dem Boden die gare 
Beſchaffenheit zu erhalten, iſt es unbedingt er⸗ 
forderlich, das Feld ſofort umzubrechen. 


Von beſonderer Bedeutung iſt die rechtzeitige 
Schälfurche auf den Stoppeln der Halmfrüchte. 
Dieſe hinterlaſſen den Boden in einem mehr 
oder weniger ungünſtigen Zuſtand, da reifendes 
Getreide den Boden zu wenig beſchattet. Aus 
dieſem Grunde iſt Stoppelland nach Getreide 
im Gegenſatz zu Had- und Hülſenfruchtſchlägen 
meiſtens ſtark ausgetrocknet und verdichtet. 


Es iſt nun wohl einleuchtend, daß ſich in 
einem ſo ausgedörrten und verhärteten Boden 
weder ein nennenswertes Bakterienleben ent- 
wickeln kann, noch etwa dadurch der Garezuſtand 
des Bodens erreicht bzw. erhalten wird. Es 
müſſen alſo die Stoppeln ſofort geſchält wer⸗ 
den, und man darf nicht ſo lange warten, bis 
bei der Bearbeitung des ausgetrockneten Bodens 
harte Schollen hervorgebracht werden, die nur 
mit großer Mühe zerkleinert werden können. 
Aus dieſem Grunde iſt es ratſam, Per immer 
zwiſchen den Stiegen zu arbeiten. er Boden 
muß ſchnellſtens umgebrochen werden, damit 
auch die Verdunſtung unterbrochen und eine 
beſſere Bodenſtruktur wieder hergeſtellt wird. 
Die beabſichtigte Wirkung wird erreicht, wenn 
außerdem auch eine zweckmäßige Nachbearbei⸗ 
tung erfolgt. Wir bearbeiten deshalb den ge⸗ 
ſchälten Acker mit Schleppe oder Egge, je nach 
der Beſchaffenheit der Schälfurche. Werden beim 
Schälen größere Schollen gebrochen, ſo iſt joz 
fortiges Walzen angebracht. Es muß hierbei 
aber mit erheblichen Strukturverſchlechterungen 
gerechnet werden, wenn der gewalzte Acker 
mehrere Stunden oder ſogar Tage ungeeggt 
liegen bleibt. Beſonders auf bindigeren Böden 
ift dies unverantwortlich. Durch die bodenver— 
dichtende Walzarbeit wird nämlich der kapillare 
Waſſeranſtieg gefördert. Der Walze muß alſo 
ſchnellſtens ein Eggenſtrich folgen, der den 
Boden mit einer Krümelſchicht bedeckt und vor 
weiterer Austrocknung bewahrt. Aus dieſem 
Grund ſind am zweckmäßigſten Walze und Egge 
zu koppeln, was auch in vielen Betrieben mit 
beſtem Erfolg durchgeführt wird. 

Zum Schluß noch einige Worte zu der Frage, 
ob die Stoppeln gegrubbert oder geſchält werden 
ſollen. Ich ee ſtehe auf dem Standpunkt, 
daß die Schälarbeit mit zweckmäßiger Nach⸗ 


bearbeitung das Erſtrebenswerteſte iſt und 
keinesfalls durch Grubbearbeit erſetzt werden 
kann. Sogar beim Dampfgrubbern bleibt der 
größte Teil der Stoppeln obenauf liegen. Ein 
ſchnelles Zerſetzen der Stoppeln und Wurzeln 
kann alfo nicht ſtattfinden. Ebenfalls werden 
die evtl. an den Stoppeln haftenden Schädlinge 
nicht in ihrer Entwicklung geſtört und können 
die folgende Winterſaat ſchädigen. 

Ganz anders bei der Schälarbeit. Die Stop⸗ 
peln werden a alle flach mit Erde bedeckt, und 
die evtl. vorhandenen Schädlinge dadurch z. T. 
abgetötet, bzw. in ihrer Entwicklung ſo gehemmt, 
daß ſie der Winterſaat keinen nennenswerten 
Schaden mehr zufügen können. Ferner wird 
durch die Schälarbeit die Zerſetzung der Stop⸗ 
peln und Wurzeln gefördert und erleichtert. 
Außerdem ſchafft die Schälfurche für Unkräuter 
und Ausfallkörner günſtige Keimbedingungen, 
die dann durch nachfolgende Arbeiten vernichtet 
werden. 

Im allgemeinen iſt alſo die Schälfurche die 
geeignete Vorbereitung für die ſpätere, tiefer, 
gehende Bearbeitung. Nach 3—4 Wochen iſt der 
pame Boden geniigend abgelagert, und es 
folgt die eigentliche Gaatjurde, die das Saat- 
bett für die neue Saat herzuſtellen hat. 

S. Brunk, Diplomlandw. 


Schlundverftopfungen 
beim Pferd 


Weil keines unſerer Haustiere jo vorſichtig 
beim Freſſen und Saufen hinſichtlich etwa vor⸗ 
handener Fremdkörper iſt wie gerade das Pferd, 
ſo kommen Schlundverſtopfungen bei dieſem nur 
äußerſt ſelten vor. Immerhin zeigen ſich ſolche 
aber in Fällen, in welchem die Pferde auf dem 
Felde, am Wege oder ſonſtwo eine Rübe, eine 
Kartoffelknolle, einen Apfel oder ſonſt etwas 
Sperriges ungenügend zerkaut in den Schlund 
bringen und der Gegenltand dann ſteckenbleibt. 

Wenn nun ein Fremdkörper im Schlund ſteckt, 
wird das Pferd unruhig. Es hebt den Kopf 
hoch, als wollte es den Schlund ſtraffen, um 
das ſteckengebliebene Stück weiterzubringen; es 
würgt und räuſpert ſich mit aller Kraft. So⸗ 
bald man aber bemerkt, daß es ſich um eine 
ſolche Schlundverlegung handelt, heißt es ſchnell 


zugreifen. Zuerſt ſtellt man natürlich durch Ab- 
fühlen des Schlundes feſt, wo der Fremdkörper 
ſitzt. Manchmal gelingt es auch, dieſen von 


außen durch einen geſchickt ausgeübten Druck 
durch Maſſieren des Schlundes vorwärts oder 
rückwärts weiterzubringen. Gelingt das nicht 
und ſitzt der Fremdkörper gleich hinter dem 
Schlundkopf, ſo verſuche man, ihn mit der ein⸗ 
geölten Hand herauszuholen. Dabei wird das 
Pferd von zwei ſtarken Männern am Halfter 
gehalten. Um bequem arbeiten zu können, ſtellt 
man ſich dem Pferd gegenüber etwas erhöht 
auf; ſo kann man leicht in den Schlund reichen. 
Das Maul ſichert man durch einen Holzkeil. Iſt 
keha der verſtopfende Gegenſtand nicht mehr 
mit der Hand zu erreichen, ſo gebe man dem 
Pferd Salatöl oder Leinſamenſchleim aus einer 
Flaſche ein, um den Schlund ſowie die Speiſe⸗ 
röhre glitſchig zu machen und den Fremdkörper 
auf dieſe Weiſe in Bewegung zu bringen. 


Zu der häuſig bei ſolchen Vorkommniſſen an⸗ 
gewendeten Schlundreinigung mit dem umge- 
kehrten Peitſchenſtock klann nur dann geraten 
werden, wenn der Stock vollkommen glatt iſt, 
oval abgerundete Ecken hat, keine Nägel, Mit- 
kerben und Splitterriſſe aufweiſt, tüchtig mit 
Oel oder Schweinefett eingerieben ift und — 
was mit die Hauptſache iſt — äußerſt vorſichtig 
in den Schlund geführt und ja nicht etwa ge⸗ 
waltſam geſtoßen wird. Gewalt iſt hier ſehr 
verwerflich und führt faſt immer zum Durch⸗ 
ſtoßen des Schlundes, was unbedingt zum Ver⸗ 
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luſt des Tieres führt. Sehr vorteilhaft für ein 
leichtes Führen des Stockes in den Schlund iſt 
es, wenn ſowohl die beiden Perſonen, welche 
den Kopf des Pferdes halten, als auch diejenige, 
welche den Schlundſtich ausführt, erhöht vor dem 
Tier ſtehen, um deſſen Kopf gut hochzubringen, 
damit eine gerade Bahn für den Stock geſchaffen 
iſt und diefer nicht etwa ſtark abgebogen ein⸗ 
geführt werden muß. Ungenügendes Hochheben 
des Pferdekopfes aber und das damit not⸗ 
wendigerweiſe verbundene Abbiegen des Peit⸗ 
ſchenſtockes ift es, was zum Durchſtoßen oder doch 
wenigſtens zu ernſtlichen Verletzungen des 
Schlundes führt. Mit gutem Erfolge gibt man 
auch vielfach dem Pferd, bevor man den 
Schlundſtock einführt, etwas von einem dick⸗ 
breiigen Kleietrank, um das Tier zum Huſten 
zu veranlaſſen und vielleicht dadurch den feſt⸗ 
geklemmten Gegenſtand locker werden zu laſſen. 

Hinſichtlich der Eignung des Peitſchenſtockes 
insbeſondere zum Schlundſtich ſei noch erwähnt, 
daß das abgerundete dicke Ende des Stockes ſehr 
porös iſt und die Oeleinreibung raſch einſaugt, 
ſomit gleich wieder trocken wird und dann im 
Schlund nicht gleitet. Der Peitſchenknauf, der 
voraus in die Schlundröhre gleiten ſoll, wird 
beſſer nicht mit Oel, ſondern dick mit Schweine⸗ 
fett, Butterſchmalz oder in Ermangelung an⸗ 
derer Fette mit Butter beſtrichen. Wird mit 
dem Peitſchenſtock in der geſchilderten Weiſe vor⸗ 
ſichtig gearbeitet, ſo kann er in ſolchen Fällen 
ein gutes Hausinſtrument abgeben. 


Gelingt es jedoch nicht, die Verſtopfung bzw. 
Verlegung des Schlundes auf dieſe oder jene 
Weiſe zu beheben, und werden die Blähungen 
wie auch die Atemnot immer ſtärker, ſo bleibt 
dem Tierarzt, um das Pferd zu retten, als 
letztes Mittel immer noch der Schlundſchnitt. 
Dieſe Operation iſt durchaus nicht gefährlich, 
und das Pferd kann bald wieder in Gebrauch 
genommen werden. 


Schlundverſtopfungen bzw. ⸗verlegungen fom- 
men am eheſten bei futterneidiſchen Pferden vor, 
die raſch freſſen und ſich alſo zur Zerkleinerung 
des Futters nicht genügend Zeit laſſen — des 
öfteren aber auch dann, wenn Pferde vom Kar- 
toffel- oder Rübenwagen, auf dem her bei 
welchem fie genaſcht haben, hinweggejagt werz 
den, alfo die Kartoffel- oder Rübenſtücke, die 
fie gerade im Maul haben, unzerkleinert verz 
ſchlucken. 


Nutzung der Jugtiere 


Zugkühe, die ſonſt ſtändig im Stall ſtehen, 
geben bei leichter Arbeit nicht weniger Milch, 
ſondern im Gegenteil pflegt die Milchmenge 
noch etwas anzuſteigen, da Bewegung günſtig 
auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand wirkt. 
Wird die Arbeit anſtrengend, ſo vermindert ſich 
der en wieder. Bei ſchwerer Arbeit 
nimmt die Milch oft außerdem eine ſchleimige 
Beſchaffenheit und einen kratzenden Geſchmack 
an. Ferner kommt fie ſelbſt bei längerem 
Stehen Br zum Gerinnen. Dieſe Erſcheinung 
ſollte als Warnung dienen, daß nun entweder 
die Arbeit zu mindern oder die Futterrationen 
zu erhöhen bzw. zu verbeſſern ſind. 


— — 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf 
vom 3. bis 6. 8. 1934 Butter Block 2.30, 
Kleinpackung 2.50, Sahne 0,80, Milch 0,16 zł, 
Vom 7. bis 9. 8. 1934: Butter Block 2.10, 
Kleinpackung 2. 30, Sahne 0,80, Milch 0.16 21. 
Eier 3.— zł. 

2. Getreidepreise sind so ziemlich unver- 
ändert geblieben. Vorrausichtlich werden 
sie noch anziehen. Verband. 
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Unfruchtbarkeit von Obſtbäumen 


Klagen von Gartenbeſitzern über Unfrucht⸗ 
barkeit oder mangelhafte Erträge ihrer Obſt⸗ 
bäume ſind häufig zu hören. Vielfach wied 
den Baumſchulen, von denen die jungen Bäume 
gekauft ſind, die Schuld zugeſchoben. Dieſes 
trifft aber nur in wenigen Fällen und auch 
dann oft ohne Wiſſen und Verſchulden des 
Baumſchulfachmannes zu. Wie bekannt, wird 
jede Edelſorte auf eine Unterlage aus ganz 
beſtimmten Gründen veredelt. Nun gibt es 
einige Edelſorten, die ſich, wie der Fachmann 
ſagt, nicht oder ſehr ſchlecht mit einer beſtimm⸗ 
ten Unterlage vertragen, die Folge iſt dann 
oft ſchlechter Wuchs, Ausbrechen an der Ver⸗ 
edlungsſtelle, Unfruchtbarkeit uſw. Anderer⸗ 
jeits kann wohl eine Edelſorte auf einer Unter- 
lage dem Wuchs nach gut gedeihen; die Unter⸗ 
lage iſt aber ein unfruchtbarer Typ, und dieſe 
Eigenſchaft überträgt ſich auf den Edeltrieb, es 
beſtehen alſo Wechſelbeziehungen zwi⸗ 
ſchen Edelſorte und Wildunterlage. 
Die meiſten jetzt verwendeten Obſtunterlagen 
ſind allerdings einer Prüfung unterzogen wor⸗ 
den oder eignen ſich auf Grund jahrelanger 
Erfahrungen, wenigſtens ſoweit ſie auf unge⸗ 
ſchlechtlichem Wege vermehrt werden. 

Einen ſehr großen Einfluß auf die Frucht⸗ 
barkeit unſerer Objtbäume hat das Klima 
und der Boden. Einzelne Stellen, z. B. 
Mulden und Täler, ſogenannte Froſtlöcher, ſiad 
nicht für den Obſtbau geeignet, denn hier muß 
man immer damit rechnen, daß die Blüten, oft 
jhon die Knoſpen erfrieren. Es kommen für 
dieſe Gegenden nur ſpätblühende Sorten in 
Frage. Aber auch nicht jede Sorte eignet ſich 
für eine beſtimmte Gegend. Man wähle daher 
für Neupflanzungen nur Sorten, 
die in der Umgegend gute Durch⸗ 
ſchnittserträge bringen. 

Die Standweite der einzelnen 
Obſtbäume hat großen Einfluß auf den 
Ertrag. Man macht häufig die Beobachtung, 
daß die Bäume in einzelnen Gärten viel zu 
eng ſtehen, ſie treiben ſich gegenſeitig in die 
Höhe, entziehen einander das Licht und vor 
allem das Waſſer und die Nährſtoffe; die Folge 
muß ein mangelhafter Ertrag ſein. Weite, 
lichte Standweiten, wo allen Zweigen das 
nötige Licht zukommt, ſind eine unerläßliche 
Forderung für einen erfolgreichen Obſtbau. Die 
Düngung des Obſtgartens hat ebenfalls 
große Bedeutung für eine gute Fruchtbarkeit. 
Stickſtoffdüngung hat zwar kräftigen Laub⸗ 
wuchs zur Folge, aber keine gute Fruchtbarkeit. 
Phosphorſäure und Kali ſind für den Anſatz 
von Blüten und Früchten ſehr vorteilhaft. In 
Kleingärten gibt man am beſten einen Miſch⸗ 
dünger, in dem alle drei Nährſtoffe enthalte! 


ſind. 

Zum Schluß ſoll noch auf Beobachtungen und 
Unterſuchungen hingewieſen werden, die der 
gewerbsmäßige Obſtbauer ſchon gut kennt und 
danach handelt, nämlich die Vorgänge bei 
der Befruchtung der Blüte. Wie be⸗ 
kannt, wird der Blütenſtaub von den Bienen 
von Blüte zu Blüte getragen und die Befruch⸗ 
tung dadurch verurſacht. Nun ſind aber ein⸗ 
zelne Sorten pollenſteril, d. h. der Blü⸗ 
renſtaub eignet fih weder zur Befruchtung der 
eigenen Blüten noch der eines anderen Bau⸗ 
mes; andere Sorten dagegen liefern guten 
Blüten⸗(Pollen)ſtaub und daher regelmäßige 
gute Ernten. Als Folgerung daraus ergibt 
ſich, daß nicht nur eine oder zwei 
Sorten angepflanzt werden follen, fonder 


mehrere nebeneinander. Nur ſo iſt 
die Gewähr für eine gute Fruchtbarkeit ge⸗ 
geben. A. Kaminſki. 


Ankrautſiriegel und Egge 


In der letzten Zeit macht eine Neuerung au 
dem Gebiete des Eggenbaues viel von ſi 

reden, es handelt ſich um ſog. Drahteggen, 
die unter der Bezeichnung „Unkraut⸗ 
ſtriegel“ salh in der Praxis Eingang ge- 
funden haben. ie unſere Abbildung erkennen 


läßt, ſind die einzelnen Felder nicht ſtarr, wie 
bei der gewöhnlichen Egge, ſondern ſo ange⸗ 
ordnet, daß ſie auch in ſich beweglich ſind. Das 
hat natürlich den großen Vorteil, daß Uneben> 
heiten des Bodens, über die die gewöhnliche 
Egge hinweggeht (j. Abbildung), ebenſo gut be- 
arbeitet werden wie ebene Flächen. Auch Ver⸗ 
ſtopfungen durch Unkraut, Stoppeln o. dgl. fom- 
men nicht ſo leicht vor. Ing. G. 


Die Hödergans 


Die Höckergans war urſprünglich in China 
und Japan zu Hauſe, ſie gehört in dieſen Län⸗ 
dern zu den verbreitetſten Gänſeraſſen. Auch 
bei uns hat ſie ſich infolge ihrer guten Eigen⸗ 
ſchaften einen ſteigenden Kreis von Liebhabern 
gewinnen können. Das charakteriſtiſche Kenn⸗ 
zeichen der Höckergans iſt der Höcker auf dem 


Schnabel. Ihr Ausſehen iſt ſchwanenartig, auf 
757 und Rücken hat ſie einen Aalſtrich. Die 
öckergans iſt ſehr anſpruchslos und wider⸗ 
ſtandsfähig gegen Witterungsunbilden. Ihre 
Nutzleiſtungen And recht gut. 
W. Reinhardt. 


Egel⸗Seuche bei Hühnern 

Hühner, deren Auslauf an Bäche oder Teiche 
ſtößt, freſſen häufig Libellen, die zuweilen Träger 
eines Wurmparaſiten find. Wenn dieſer Paraſit 
in den Darm des Huhnes gelangt, wird das ein⸗ 
gekapſelte Würmchen . den Darmſaft nicht 
getötet. Der Saft löſt die aueh jo daß der 
junge Schmarotzer ausſchlüpft, die Darmwand 
durchbohrt, ſo in den Eileiter des Huhnes ge⸗ 
. 8 eine Entzündung (Egelſeuche) ver⸗ 
urſacht. 

Anfangs legt das Huhn Windeier, die auch 
Zeichen von Kalkmangel find. Nach kurzer Zeit 
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aber erkrankt das Huhn, es wird mager und 
geht bene ge ein. Man hat gegen dieſe Seuche 
noch kein Gegenmittel. Gibt es auf den dafür 
in der Nähe viele Libellen, ſo ſoll man dafür 
ſorgen, daß die Hühner keine Gelegenheit haben, 
Libellen zu ſchnappen. Im Fluge wird ein In⸗ 
ſekt kaum erhaſcht. Während es auf dem Schilf 
oder Grashalmen verweilt, iſt die Gefahr be⸗ 
deutend größer. F. 


Zweckmäßige Geräte erleichtern 
die Arbeit im Garten 


„Einmal gehackt iſt dreimal gegoſſen“. Denn 
das Hacken lockert die Bodenoberfläche auf, jo 
daß der Sauerſtoff der Luft eindringen kann; 
dadurch wird gerade die in dieſem Jahr ſo be⸗ 
8 koſtbare Feuchtigkeit gehalten und das 

nkraut herausgezogen. Es ift durch viele Ber- 
pe erwieſen, daß ordentlich behacktes Gemüſe 
en doppelten Ertrag bringt als ungehacktes. 
Alſo hacken wir tüchtig darauf los! 

Nun erfordert aber das Gemüſehacken, nament⸗ 
lich im harten Boden mit womöglich ſtumpfer 
Hacke, einen ziemlichen Kraftaufwand, und die 
Heibig Hadenden werden bald über Ermüdung 
und 5 klagen. Viel praktiſcher als 
eine noch ſo gute ſcharfe, gewöhnliche Hacke 
arbeitet eine ſogenannte „Ziehhacke“, die auch 
nicht viel teurer iſt und nur einfach durch die 
Reihen gezogen wird, ohne daß man ſelbſt müh⸗ 
ſam zu hacken braucht. 


Ein Kapitel für ſich ſind auch die Harken und 
Spaten. Harken, auch „Rechen“ genannt, mit ge⸗ 
bogenen Zinken erſchweren die Arbeit, da man 
dauernd das Unkraut zwiſchen den Zinken her⸗ 
auszupfen muß. Am beſten arbeitet es ſich mit 
recht breiten Harken, deren Zinken nicht zu 


eng ſtehen. Nur für die ſchmalen Beetwege 
braucht man die kleinen, ſchmalen, eiſernen 
Harken. 


Was für einen Spaten man wählt, hängt vom 
Boden und der Gewohnheit ab, da jeder Garten⸗ 
liebhaber beſonders auf ſeinen Mundart — 
runder ah flacher Griff uſw. — eingearbeitet 
ift. Man kaufe aber nie ganz billige Stahlblech⸗ 
ſpaten, bei denen ſich ſchon nach ein paar Tagen 
der Stiel in der eſe lockert, ſondern einen 
Gußſtahlſpaten. Und dann vergeſſe man nicht. 
daß zum Spaten auch ein Schleifſtein gehört, 
denn mit ſcharfem Spaten oder ſcharfer Hacke 
arbeitet es ſich doppelt ſo ſchnell. 

Runde Gießkannen tragen ſich ſchlecht, das 
Waſſer plantſcht mehr auf die Schürze und 
Schuhe als auf die Beete. Ovale Zinkblechkannen, 
die allerdings in der Anſchaffung etwas teurer 
ſind, erleichtern die mühſelige Arbeit. 

Hundertmal bezahlt macht ſich eine gute Obſt⸗ 
baumſpritze. Denn ohne fie iſt ein vernünftiges 
Spritzen der Bäume gar nicht möglich. Auch eine 

ute Baumſäge iſt zur Obſtbaumpflege nötig. 


epet größerer Gärten werden auch die An⸗ 


ſchaffung einer Räderhacke erwägen, denn eine 
gute Räderhacke ermöglicht mit geringem Kraft⸗ 
aufwand eine Arbeitsleiſtung, zu der Int 5 bis 
10 Arbeiter mit Handhaden notwendig find. 


Selbſtverſtändlich ift dieje Aufzählung der 
Geräte keineswegs e Jeder 
wird noch ſein Lieblingswerkzeug haben; manche 
ſchwören auf Krümelrechen, der auf leichtem 
und mittlerem Voden die Erdklumpen zer⸗ 
ſchneidet und das Unkraut herausreißt, und 
andere kommen auf ihrem Land nicht ohne 
Diſtel⸗ und Unkrautſtecher aus, bei dem man fih 
nicht zu bücken braucht. Verſchieden geformte 
kleine Handkultivatoren, kleine eiſerne Schäufel⸗ 
chen und Jätegabeln ſind beſonders im Blumen⸗ 

arten unentbehrlich. Ohne Pflanzholz, Hippe 
(Gartenmeſſer; und Gartenſchere kommt wohl 
kein Gartenfreund aus. 

Auch bei der Geräteanſchaffung für den 
Garten gilt der alte Grundſatz: Lieber wenige, 
aber gute Stücke als viel billiges Zeug, mit dem 
man nachher doch nichts anfangen kann. 


| 
| 
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Vierter Reiſebericht = 


Koblenz, 2. Auguſt 1934. 

Gruß zuvor! In Wirklichkeit weiß ich nicht, 
wo ich den letzten Bericht endete. Aber die fen 
abgelaufenen Tage bilden auf unſerer Wande- 
Nose ein abgeſchloſſenes Ganze, es ging das 
Moſeltal aufwärts bis Trier, vielfach zu Fuß, 
und zurück mit der Eiſenbahn nach Koblenz, 
wo wir vom 1. bis 3. Auguſt verbleiben. Das 
Moſeltalgebiet hat nun ſeine eigenen Reize. 
Es iſt enger als das Tal des Rheinſtroms, in 
den es in Koblenz beim Deutſchen Eck einmündet, 
und iſt von beiden Ufern von bewaldeten Höhen⸗ 
zügen eingerahmt: links von der Eifel, rechts 
vom Hunsrück. Es zeichnet ſich daher landſchaft⸗ 
lich durch ſein Grün von der gewiſſen Ein⸗ 
förmigkeit der Uferlandſchaft des Rheins — 
Schieferberge und Weinberge in einem Zuge — 
vorteilhaft aus. Sonſt bietet das Moſeltal dem 
Auge alle Reize des Rheinlandes: ſaubere Städt⸗ 
chen auf engem Aferſtreifen, Burgen und Burg⸗ 
ruinen auf den Höhen und Weinberge auf den 
Bergrücken. Am 23. Juli fuhren wir bei noch 
trüben und regneriſchem Wetter zu Schiff rhein- 
abwärts von Bacherach nach Boppart. Nach 
1%: Stunden Fahrt landeten wir um 12 Uhr 
mittags. Boppart iſt eine Perle des Rheins. 
Es kann ſich weiter ins Land ausbreiten und 
zählt gar 10 000 Einwohner. Die Jugendherberge 
iſt mit 55 Lagern eine der kleinſten, ſie liegt am 
Rheinufer. Der Nachmittag wurde der Jugend 
freigegeben. Wir hatten hier Gelegenheit, das 
ſiameſiſche Königspaar ſamt Gefolge beim Mit- 
tageſſen auf der Terraſſe des Hotels „Belevue“ 
zu ſehen. Es war auf der Autofahrt von Frank⸗ 
furt nach Köln hier abgeſtiegen. In der Her⸗ 
berge hatten wir auch zahlreiche Poſt aus der 
Heimat vorgefunden. Wer nichts bekam, machte 
ein ſaures Geſicht. Am nächſten Tage, einem 
Mittwoch, brachen wir zeitig auf. Ziel war 
Brodenbach an der Moſel. Die 40 Kilometer 
wurden jo genommen, daß die Jugend mit den 
übrigen Führern bis nach Simmern mit der 
Eiſenbahn fuhr und die reſtlichen 15 Kilometer 
über den Hunsrück marſchierte, während ich 
über Koblenz die Eiſenbahn benutzte. Brodenbach 
iſt ein Winzer⸗Städtchen mit nur 400 Einwoh⸗ 
nern, Es ijt ein Kurort mit mehreren Strand: 
hotels. Die Jugendherberge liegt im Waldes⸗ 
grün, hat 130 Lager und iſt vornehm ausge⸗ 
ſtattet. Der nen gebohnert, Küche, Waſch⸗ 
räume und Aborte in weißen Kacheln gehalten, 
alles blitzblank. Ich brauche wohl nicht mehr 
zu wiederholen, daß die Jugend in allen Statio⸗ 
nen badete, alles Sehenswürdige beſichtigte, im 
Eſſen Rekorde ſchuag, und mit der übrigen 
Jugend gute Kameradſchaft bei Spiel und Ge⸗ 
ſang hielt. Die nächſte Station, der wir tags 
darauf zutrabten, war Cochem. Unterwegs 
wollten wir noch die Burg Eltz beſichtigen, ſie 
iſt die einzige gut erhaltene Burg im Moſeltal, 
die ſeinerzeit von den Franzoſen verſchont blieb, 
wahrſcheinlich weil ſie tiefer im Berglande liegt. 
Wir ſetzten auf der Fähre über die Moſel, 
fuhren bis Moſelkam mit der Eiſenbahn und 
ſtiegen nun 2 Stunden auf engem Pfade längs 
des Bergbaches El unter grünem Laubdache 
ur Eltzburg hinan. Leider war die vormittägige 
Beſuchszeit ſchon vorbei, die nächſte fand erſt 
nachmittags ſtatt, wir mußten auf die Beſichti⸗ 
gung der inneren Burg verzichten und kehrten, 
vom ſchönen Marſch ſelbſt befriedigt, zur Station 
Moſellam zurück. Unterwegs gab es noch zwei 
unſchuldige Abenteuer: ie vergeßliche Elſe 
hatte ihre Uhr in Brodenbach zurückgelaſſen, 
aber Walter kehrte dahin zurück und brachte ſie 
ihr. Auf dem Rückwege von der Burg waren 
wiederum Traudi und Otti unbemerkt zurück⸗ 
geblieben. Da ſie nicht nachkamen, gab es eine 
peinliche Situation. Aber unten angekommen, 
trafen wir ſie bereits an, ſie hatten einen ande⸗ 
ren, kürzeren Weg eingeſchlagen. Dieſe Unvor⸗ 
ſichtigkeit (2) trug ihnen einen Ausputzer ein. 
Wir kamen um 3 Uhr in Cochem an. Dies iſt, wie 
viele Orte im Moſellande eine alte Stadt, ihre 
Vegründung geht tief ins Mittelalter zurück, 
manche ſogar bis auf die Römerzeit. Cochem hat 
4000 Einwohner. Es iſt von den Bergen amphi⸗ 
theatraliſch eingeſchloſſen. Ueber der Stadt ragt 
auf hoher Bergkuppel die Hubertusburg 
empor, eine frühere Raubritterburg, im 13. 
Jahrhundert von Kaiſer Rudolf von Habsburg 


zerſtört, jetzt erneuert. Die J. D. H. iſt klein, 
nichtsdeſtoweniger war der Aufenthalt gemütlich. 
Stadtgänge, Beſichtigung der Burg und Geſang 
am Abend ſchufen reichlich Abwechſlung. Be- 
ſonders dem Geſange wurde viel gefröhnt, zu⸗ 
mal zwei Weltenbummler unermüdlich mit un⸗ 
ſerer Jugend Volkslieder zur Laute ſangen. 
Stimmungsvoll wußte uns der Cochemer Her- 
bergsvater um 10 Uhr in den Schlaf einzu⸗ 
lullen. In allen Herbergen iſt um 9% Uhr 
Herbergsſchluß. Zum Tagesabſchluß wird drau⸗ 
zen gemeinſam geſungen. Dann muß alles nach 
vorhergegangener Waſchung in die Schlafſäcke 
und ins bequeme Bett. Nachdem der Herbergs⸗ 
vater in Cochem ſeinen Kontrollrundgang durch 
die Schlafſäle gemacht und das Licht abgedreht 
war, erklang draußen gedämpftes Lautenſpiel 
und ein mehrſtrophiges und dreiſtimmiges 
Abendlied, das ſich dune verlor und dann 
herrſchte im ganzen Hauſe lautloſe Ruhe bis 
morgens. Pünktlich um 6 Uhr wurden wir vom 
Herbergsvater mit einem „guten Morgen“ ge- 
weckt, dann ertönte, ga wir noch die 
faulen Glieder reckten und treckten, irgendwo im 
Gange ein ebenfalls ſtimmungsvolles Morgenlied 
der Hauseltern. Nun aber hieß es: Heraus aus 
der Falle! Der Morgen lachte ſo ſchön durch die 
Fenſter herein und es winkte das rühſtück. An 
dieſem Tage brachten die Zeitungen Nachricht 
über die Ereigniſſe in Heſterreich. Armes 
Deutſchtum in eſterreich, das ſo ſchwer um 
ſeine Selbſtbeſtimmung ringt! Am Freitag, dem 
27. Juli, fuhren wir von Cochem nach Zell 
weiter. 8 Kilometer legte die Jugend — aus 
Sparſamkeit für den Wirtſchaftsſäckel — wieder 
zu Fuß zurück. Ich muß bemerken, daß die 
Jugend ſehr gerne wandert, ſie hat davon aber 
auch den größeren Genuß. Bis Bulley fuhren 
alle durch den 4219 langen Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Tunnel, den längſten in Deutſchland. In Zell, 
einem ruhigen Weinſtädtchen von 3000 Einwoh⸗ 
nern, übernachteten wir nur und der größte 
Teil unſerer Gruppe wanderte am Samstag 
nach Traben⸗Trarbach, fünf zogen die 
Fahrt dahin vor. Traben⸗Trarbach iſt eine herr⸗ 
lich gelegene Doppelſtadt an der Moſel, die da 
etne große Schleife macht, auf deren Inſelſack 
Traben liegt. Einwohner 7000. Die Herberge mit 
70 Lagern, in einem Garten mitten in der Stadt 
gelegen, ijt, ein langgeſtreckter ebenerdiger Bau 
mit bequemer Inneneinrichtung. Man fühlt ſich 
auch hier wie . zumal die Herbergseltern 
ſehr freundliche Leute waren, ja die Herbergs⸗ 
mutter nahm abends an dem fröhlichen Treiben 
der Jugend bei Geſang und Volkstänzen teil. 
Unſere Jugend bekam auch lieben Beſuch vom 
B. d. M., deſſen Führerin Fräulein Buchholz, 
ſich ihrer gern annahm. Am Sonntag war vor- 
mittags Kirchgang. Intereſſant iſt, daß in dieſem 
Teile dene e die reformierten Kirchen 
überwiegen, ſie ſind mit einem Hahn über dem 
K . ekennzeichnet. Pfarrer Starte- 
baum aus Wo f hielt eine eindrucksvolle Predigt. 
Der Taufhandlung an zwei Kindern wohnte 
die ganze Gemeinde bei. An dieſem Sonntag ging 
es um 4 Uhr nachmittags nach Berncaſtel⸗ 
Cues, abermals ein Doppelſtädtchen links und 
rechts der Moſel, weiter. Die 5 Kilometer lange 
Strecke liefen die Jungens und die Mädels. 
Wir kamen in das katholiſche yu endheim, das 
dem D. J. H.⸗Verbande angeſch offen it, fonder- 
barerweiſe aber Bier und Wein ausſchenkt. Am 
Montag ging es dem Endziel der Moſelfahrt 
entgegen, Trier. Das war nun wieder ein 
beſonderer Höhepunkt unſerer Erlebniſſe. Hinter 
Wengerohr treten die Berghöhen beiderſeits 
beträchtlich zurück, Getreideanbau tritt an Stelle 
des Weinbaus, der Zug durcheilt flaches Land. 
Wieder war die Jugend einen Teil der Strecke 
zu Fuß gewandert, um 12 8 mittags waren 
wir alle in der alten Römerſtadt Trier. Denn 
Trier iſt faſt 2000 Jahre alt, ſie iſt die älteſte 
Stadt Deutſchlands. Es iſt eine römiſche An⸗ 
lage, von Kaiſer Oſtavianus Auguſtus um 
Chrifti Geburt als Colonia Auguftana Trevi- 
rorum, ein befeſtigter Punkt gegen die Ger— 
manen, Wannen worden. Die Jugendherberge 
mit 130 Lagern liegt jenſeits der Moſel auf 
ſteilem Höhenzuge. Sie iſt zur Wanderzeit, wie 
alle deutſchen Herbergen, vollbeſetzt. Aber un— 


ſere Plätze waren vorbeſtellt. Die Beſichtigung 
der Stadt, beſonders der römiſchen Ausgrabun⸗ 
gen nahmen den ganzen Dienstag ein. Bor: 
mittags wurden unter freundlicher Führung des 
Herrn Kirſch der Dom (der Trierer heilige 
Rock) und andere Kirchen und die Porta nigra 
beſichtigt. Nachmittags beſuchten wir die Pau⸗ 
linuskirche mit dem herrlichen Deckengemälde 
der italieniſchen Schule und die Märtyrerſtätte 
vor der Kirche mit den vier römiſchen Opfer⸗ 
ſteinen, auf denen die erſten Chriſten von den 
heidniſchen Römern zu heidniſchen Opfern gez 
zwungen wurden, während die Widerſpenſtigen 
nche dabei, wo jetzt ein ſteinernes Kreuz ſteht, 
abgeſchlachtet wurden. Auch der heilige Pau- 
linus erlitt hier den Märtyrertod. Der Beſuch 
des Provinzialmuſeums machte auf uns einen 
gewaltigen Eindruck. Eine ganze Flucht von 
Sälen birgt eine Unmenge römiſcher Steinaus⸗ 
grabungen aller Art. Die Kaiſerthermen, das 
altrömiſche Kaiſerbad, machte aber durch ſeine 
Ausdehnung und die wuchtigen Mauerüberreſte 
einen überwältigenden Eindruck. Hier konnte 
man einen Begriff von der Macht und der 
Größe des einſtigen römiſchen Kaiſerreiches ge- 
winnen, der 2 nicht beſchreiben läßt. Das- 
ſelbe gilt vom Amphitheater, das noch gut er- 
halten iſt. Es faßte 35000 Zuſchauer. Auf der 
Arena ſpielten ſich die Gladiatorenkämpfe, die 
Kämpfe mit den wilden Tieren und die Mär⸗ 
tyrerſzenen der erſten ichen blutig ab. Ein 
Gang durch die unterirdiſchen Keller, dem Auf⸗ 
enthaltsort der Gladiatoren, bis ein Zeichen ſie 
durch Gänge mit dem Ruf „Ave Caefar, mori⸗ 
turi te ſalutant“ (Heil Dir, Kaiſer, die dem 
Tode Geweihten grüßen Dich!) in die Arena her⸗ 
aufkommen ließ, machte uns erſchauern. Die 
Schwüle des Tages hatte uns müde gemacht. 
Daher ging man zeitiger zu Bette, um am drit- 
ten Tage unſeres Trierer Aufenthaltes die Moſel 
abwärts nach Koblenz zu fahren. Und ſo ſitzen 
wir ſeit geſtern in dieſer ſchönen Stadt am 
Zuſammenfluß der Moſel und des Rheins. 
Geſtern und heute durchwanderten wir die 
Stadt. Ihre Lage iſt einzigartig: An zwei 
Strömen, wo gleichzeitig drei Mittelgebirge 
zuſammentreffen: Der Weſterwald jenſeits des 
Nein die Eifel und der Hunsrück links des 
Rheins und durch die Moſel von einander ge⸗ 
ſchieden. Das ahrzeichen von Koblenz ſind 
aber das „Deutſche Ed“ und die Feſtung Ehren⸗ 
breitſtein gegenüber. Das „Deutſche Eck“ liegt 
auf der Spitze der Landzunge an der Moſel⸗ 
mündung. Es ift ein Rieſendenkmal mit dem 
Reiterdenkmal Kaiſer Wilhelm I, Die Feſte 
Ehrenbreitſtein blieb vom Verſailler inſofern 
unberührt, daß ſie aus Rückſicht auf die Rhein⸗ 
ſchiffahrt nicht geſchleift wurde. 


Wir ſind nun nach vierwöchentlicher Wande— 
rung langſam auf der Heimreiſe begriffen. 
Unſere Stationen ſind noch: Godesberg, Köln 
und Berlin. Am Freitag, dem 10. Auguſt, um 
18 Uhr 57 Minuten treten wir unſere Rückfahrt 
in die Heimat an. Wir kommen in Lemberg 
am Sonntag, dem 12. Auguſt, um 6 Uhr 
55 Minuten morgens an. Auf fröhliches Wieder- 
ſehen in der Heimat! 


Nachſchrift: Soeben wird durch Sonderaus⸗ 
gaben die Nachricht vom Ableben des Reichs⸗ 
präſidenten von Hindenburg verbreitet. Die 
Stadt iſt bereits auf Halbmaſt dicht beflaggt. 
Die Anteilnahme der Bevölkerung am Tode 
ſeines allſeits tief verehrten Reichspräſidenten 


iſt groß. 
e D. Ludwig Schneider. 


rr 


Sommernacht 


Segnende Hände find in dieſer Sommernacht. — 

dee ee im Mondſchein und im Stern⸗ 
gefunkel, 

Frieden und Liebe, Güte ſind im warmen 
Dunkel. 3 

Wie Trennungsſchmerz weht durch die Nacht 
manchmal der Wind. — 

zi es die Güte, Liebe, die im Dunkel jind, 

aß mich die Nacht einſam und bitter weinen 

macht? 


Leo Lenartowitz. 
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Was in der Welt geschah 


Eine 18⸗Millionen⸗Dollar⸗Erbſchaft 


Vor zehn Jahren ſtarb in Amerika ein ge⸗ 
wiſſer Daniel Petras, ein Auswanderer, der 
ein Vermögen von 50 Millionen Dollar Hinter- 
laſſen hat. Sen hatte vier Brüder und eine 
Schweſter. Letztere ift die in Berlin lebende 
grau R. Ein weiterer Erbe, und zwar der 

ohn eines der vier Brüder, lebt in Eſſen, 
während ein dritter Erbe, ein Bruder des Ver⸗ 
ſtorbenen, in Warſchau ſeinen Wohnſitz hat. 
Unter dieſen drei Perſonen wird die Rieſen⸗ 
ſumme einſchließlich der Zinſen nunmehr auf⸗ 
geteilt werden. Das Geld liegt gegenwärtig auf 
einer Bank in Philadelphia. Der Erbanteil 
jedes der drei Beteiligten wird ſich unter Be⸗ 
rückſichtigung der Zinſen auf etwa 45 bis 48 
Millionen Mark ſtellen. Es kämen alſo 96 Mil⸗ 
lionen Mark nach Deutſchland. Daß dieſe Erb⸗ 
ſchaft erſt heute zur Verteilung kommt, liegt an 
den Beſtimmungen des Teſtaments, das die 
Oeffnung des Teſtaments erſt zehn Jahre nach 
dem Tode des Erblaſſers angeordnet haben ſoll. 


Neue Schiffsbrücke über die Nogat 


An der Ne r . Grenze bei Ein⸗ 
lage wurde an der Stelle der bisherigen um⸗ 
ſtändlichen Fährverbindung über die Nogat eine 
Schiffsbrücke eingeweiht und dem erkehr 
übergeben. Durch die 164 Meter lange und 
25 Meter breite Brücke, die im Rahmen des 
Arbeitsprogramms der nationalſozialiſtiſchen 
Danziger Regierung errichtet wurde, wird die 
Verbindung zwiſchen Danzig und Elbing er⸗ 
heblich abgekürzt. 


Ein toller Bluff zweier jugendlicher 


Gauner 

Ein ungewöhnlich dreiſtes Betrugsmanöver, 
durch das in den letzten Wochen etwa 100 
Reiſeluſtige betrogen wurden, leiſteten ſich zwei 
junge Burſchen durch Gründung eines ſogenann⸗ 
ten Reiſevermittlungsbüros, das 
angeblich Geſellſchaftsfahrten nach der Nord- 
und Oſtſee, ſowie den nordiſchen Staaten unter⸗ 
nahm. Die beiden Gauner, der 24 Jahre alte 
Hans Käſzingk und der 21jährige Auguſt 
Alberts, die zunächſt in Stettin und dann in 
Berlin „arbeiteten“, konnten jetzt durch die Ber⸗ 
liner Kriminalpolizei feſtgenommen werden. In 
der Reichshauptſtadt brachten ſie meiſt in kleine⸗ 
ren Lokalen Werbeplakate an und ließen ſich 
von den Gaſtwirten die 5 ahr zuweiſen. 
Durch die u bene reiſe angelockt, 
fanden ſich auch regelmäßig eine Anzahl Reiſe⸗ 
Irjtiger. Man erlegte gern die verhältnismäßig 
kleine Anzahlung zwiſchen 5 und 15 Mark und 
vereinbarte einen Abfahrtstermin. Tatſächlich 
wurde auch die „große“ Reiſe pünktlich in einem 
von den Betrügern gelieferten Geſellſchaftswagen 
bis Stettin durchgeführt. Dort angekommen, 
ſtiegen die Fahrtteilnehmer aus, um die Weiter⸗ 
reiſe anzutreten, während die „Unternehmer“ 
mit dem Wagen ſofort nach Berlin zurück⸗ 
kehrten. Außerordentlich unangenehm war dann 
die Ueberraſchung der 1 tlauber, als fie feſtſtellen 
mußten, dak die ihnen ausgehändigten Kupons 
für die Weiterreiſe nach den Seebädern bzw. 
den nordiſchen Ländern keine Gültigkeit hatten. 
Die Betrogenen ſahen ſich nun gezwungen, ent⸗ 
weder le Koen oder die „Erholungsreiſe“ 
auf eigene Koſten fortzuſetzen. 


Mehrtägige Schiffahrtsſperre 
auf der Elbe 

Nachdem die große Schiffahrtsſtockung eben 
durch Bagger der Elbſtrombauverwaltung be⸗ 
hoben werden konnte, hat ſich oberhalb dieſer 
Stelle ein neues Hindernis gebildet. Die Schiff⸗ 
ſahrt mußte daher erneut vollſtändig geſperrt 
werden. Das neue Hindernis beſteht aus Sand⸗ 
bänken ſowie aus großen uralten Eichenſtäm⸗ 
men, die im Flußbett liegen und für die Schiff⸗ 
fahrt eine außerordentliche Gefahr darſtellen. 


Ameiſen überfallen Parifer Raffeehäuſer 

Am Sonntagabend gingen über Paris 
Schwärme von beflügelten Ameiſen nieder, 
die ſich beſonders die Kaffeehausterraſſen der 


bekannten Vergnügungsſtätten auserkoren zu 
haben ſchienen. Wirte, Kellner und Gäſte führ⸗ 
ten einen erbitterten Kampf gegen die Ein⸗ 
dringlinge, die aus den Wäldern der Umgegend 
kamen und auf ihrem Hochzeitsflug waren. 


Ein geheimnisvoller Schiffbrüchiger 

Im Golf von Trieſt hat fi ein ſonderbarer 
Vorfall abgeſpielt. Fiſcher haben dort einen 
gänzlich erſchöpften Mann aus dem Meer ge⸗ 
zogen. Der Gerettete erklärte, er habe ſich ſeit 
ſieben Stunden ſchwimmend im Waſſer gehalten. 
Er fei ein Kellner von dem großen Aeberſee⸗ 
dampfer „Conte Roſſo“. Ein unbekannter Mann 
habe ihn plötzlich vom Dampfer ins Waſſer ge⸗ 
ſtoßen. Eine Aufklärung dieſer Angaben war 
noch nicht möglich. 


Franzöſiſches Militärflugzeug 
an einer Felswand zerſchellt 
In den franzöſiſchen Alpen, wo gegenwärtig 
Manöver der Luftſtreitkräfte abgehalten werden, 
iſt ein Militärflugzeu gegen eine Fels wand 
geflogen und in den Haß geſtürzt. Es ging voll⸗ 
ſtändig in Trümmer. Die beiden Inſaſſen, ein 
Unteroffizier und ein Leutnant, wurden auf der 
Stelle getötet. Man führt das Unglück auf 
Vertikalböen zurück. 


Schweres Unwetter 
in den franzöſiſchen Alpen 

Die Gegend um den Galibier⸗Paß in den 
franzöſiſchen Alpen wurde von einem Unwetter 
heimgeſucht, das einen mehrere Millionen 
Francs betragenden Schaden anrichtete. Beſon⸗ 
ders ſchwer wurde die Ortſchaft Valloire 
heimgeſucht. Hier wurden zehn Gebäude voll⸗ 
kommen zerſtört und drei Brücken fortgeriſſen. 
Zu den Bergungsarbeiten wurden Mannſchaf⸗ 
ten eines in der Nähe übenden Artillerie⸗ 
Regiments hinzugezogen. Menſchenleben ſcheinen 
nicht zu beklagen zu ſein. Stellenweiſe wurden 
alle Verbindungen unterbrochen. 


Acht perſonen im Teſſin ertrunken 
Ein ſchweres Unglück ereignete fih auf dem 
Teſſin in der Nähe von Ponte Ticino bei Gal⸗ 
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liate (Italien). Eines der Außenbordmotor⸗ 
boote, die den ſtarken Ausflüglerverkehr am 
Sonntag zu bewältigen haben, hatte an Stelle 
der 10 zugelaſſenen Zahrgäſte über 20 an Bord 
genommen. Bei Bewegungen der Bootsinſaſſen 
floß Waſſer über den infolge der Belaſtung 
unmittelbar über der Waſſerfläche liegenden 
Bootsrand. Als infolge der Aufregung einige 
Inſaſſen im Boot aufiprangen, ſchlug das Boot 
um und ſämtliche Perſonen fielen in den reißen⸗ 
den Fluß. 10 Perſonen konnten lebend ans 
Ufer gebracht werden, nur zwei hatten die 
Kraft, ſich ſelbſt zu retten. Acht Perſonen wur⸗ 
den von den Fluten mitgeriſſen und ertran⸗ 
ken. Man weiß nicht, ob nicht noch weitere 
Opfer zu beklagen ſind. Visher wurden 
5 Leichen geborgen. 


Schweres Flugzeugunglück in Konftanza 


Ein ſchweres Flugzeugunglück ereignete ſich 
im Hafen von Konſtanza. Ein Waſſerflug⸗ 
zeug ſtürzte aus einer Höhe von 250 Meter 
ab. Zwei Offiziere und der Bordmechaniker 
wurden getötet. 


Ein Spazierſtock für den König von Siam 


Im Rahmen ſeiner Deutſchlandreiſe hat das 
ſiameſiſche Königspaar auch Bad Homburg 
beſucht. Zum Abſchied überreichte ihm die Kur⸗ 
verwaltung ein wahrhaft ſeltenes Geſchenk: 
einen Spizierſtock aus 2000 Jahre altem, auf 
der Saalburg gefundenem römiſchen Holz. Das 
Gefolge erhielt Käſtchen aus dem gleichen 
Material. 


Millionenerbe von einem Schiff 
verſchwunden 

Der franzöſiſche Student Eduard Grelli, der 
ſich auf dem Schiff „Ile de France“ nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika begab, 
um dort eine Erbſchaft in der Höhe von 500 000 
Dollar, die ihm ſein Vater teſtamentariſch ver⸗ 
macht hatte zu übernehmen, ift plötzlich fp u r- 
los verſchwunden. 


Von ſeinem Gepäck fehlt nichts. Wenige Stun⸗ 
den vor ſeinem Verſchwinden ſah man ihn in 
luſtiger Geſellſchaft an Bord des Schiffes. Es 
iſt bisher nicht bekannt, ob dem Millionenerben 
ein Unfall zugeſtoßen iſt oder ob es ſich bei dem 
Verſchwinden um ein Verbrechen handelt. 


Große Hochzeit bei kleinen Leuten 3 
Eine intereſſante Hochzeit fand dieſer Tage im Wiener Stephansdom ſtatt, nämlich die Trauung 


eines Liliputanerpaares. 


Die ganze Hochzeitsgeſellſchaft ſetzte ſich nur aus Liliputanern aus 


fammen, doch fanden fih zahl reiche „große“ Zuſchauer ein 
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Wertpapierverkäufe in Deutschland 
für ausländische Rechaung 


Das Reichsgericht hat über die Frage des 
Verkaufs von Wertpapieren für ausländische 
Kechnung im Inlande kürzlich (Urteil vom 
17. April 1 D 12/34) folgende Grundsätze auf- 
gestellt. Wenn sich ein Ausländer eines In- 
länders als unmittelbaren Stellvertreters 
bei einer inländischen Veräusserung von Wert- 
papieren bedient, so steht der Ausländer selbst 
als Vertragsgegner dem Erwerber gegenüber 
und erlangt unmittelbar die entstehenden For- 
derungen gegen den Erwerber. In diesem Falle 
ist ohne weiteres klar, dass eine Verfügung 
über die durch die Veräusserung entstandenen 
Forderungen gegen den Erwerber der Wert- 
papiere der Sperre nach $ 18, Abs. 1 der De- 
visenordnung von 1932 unterliegt. Die Gefahr, 
dass der Erlös der inländischen Volkswirt- 
schaft verloren geht, erwächst hier erkennbar 
schon durch die Auszahlung des Erlöses an 
den vnmittelbaren Stellvertreter des Auslän- 


ders. Die Devisengesetzgebung hat also allen 


Anlass, hindernd einzugreifen. 

Anders liegt es, wenn ein mittelbarer 
Stellvertreter in seinem eigenen Namen die 
Veräusserung von Wertpapieren im Inlande 
für einen Ausländer abwickelt. Dass die Ge- 
fahr des Devisenverlustes für die deutsche 
Volkswirtschaft bei einem solchen Geschäft 
nicht minder. vorhanden ist, muss allerdings 
anerkannt werden, Aber bei den Rechts- 
beziehungen zwischen dem mittelbaren Ver- 
treter und dem Erwerber spielt das Ausland 
äusserlich keine Rolle, und demgemäss hat das 
Veräusserungsgeschäft äusserlich keine Be- 
ziehungen zum Gebiete der Devisenwirtschaft; 
es unterscheidet sich äusserlich in nichts von 
devisenrechtlich völlig einwandfreien und de- 
visenwirtschaftlich gleichgültigen reinen In- 
landsgeschäften. Der Erwerber der Wert- 
papiere wird in der Regel selbst bei redlich- 
stem Willen gar nicht in der Lage sein, zu er- 
kennen, dass hinter seinem Vertragsgegner 
ein Ausländer steht. Und doch würde auch er, 
wenn die devisenrechtlichen Vorschriften auf 
das Veräusserungsgeschäft des mittelbaren 
Stellvertreters anwendbar wären, von der Ge- 
fahr der Nichtigkeit des Geschäfts betroffen 
werden, der er nur durch den ihm zur Last 
fallenden Nachweis entgehen könnte, dass er 
die zugrundeliegenden Verhältnisse nicht ge- 
kannt habe. Dass die darin liegende Erschwe- 
rung devisenrechtlich gleichgültiger reiner In- 
landsgeschäfte beabsichtigt sei, liesse sich nur 
dann annehmen, wenn sich die ‘Vorschriften 
hierüber klar und eindeutig aussprächen. Das 
ist aber nicht der Fall. Es handelt sich also 
bei solchen Geschäften nicht um „zu Gunsten 
eines Ausländers entstandene Forderungen“ 
beim Erwerber der Wertpapiere. 

Was die Mittelsperson angeht, die ohne Ge- 
nehmigung als mittelbarer Vertreter zuerst 
den Kaufpreis für die verkauften Wertpapiere 
eines Ausländers einzieht und alsdann den Er- 
lös in das Ausland schafft, also den widerrecht- 
lichen Erfolg verwirklicht, so kann diese nur 
wegen der verbotenen Ausfuhr bestraft werden. 


Zweigbetriebe französischer Pariümfabriken 


Zwei französische. Parfümfabriken errichten 
in Warschau eigene Filialbetriebe, da es 
ihnen wegen der Einfuhrbeschränkungen nicht 
möglich ist, ihre Erzeugnisse aus Frankreich 
nach Polen zu liefern, 


Schleppende Handelsvertragsverhandlungen 
K mit Spanien 

Wie verlautet, haben die wieder aufgenom- 
menen Wirtschaftsbesprechungen mit Polen zu 
einem Abschluss noch nicht geführt. Da das 
alte, zwischen Spanien und Polen bestehende 
Handelsabkommen am 25. Juli abgelaufen war, 
und in absehbarer Zeit mit einem befriedigen- 
den Ausgang der schwebenden Verhandlungen 
gerechnet wird, sind Vereinbarungen getroffen 
worden, wonach die polnischen Waren trotz- 
dem bis auf weiteres zum Satze der II. (Vor- 
zugs-)Kolonne des spanischen Zolltarifes her- 
eingelassen werden. Spanischerseits wird 
neuerdings Wert darauf gelegt, mit Polen zum 
Abschluss zu kommen, da der polnische Markt 
nicht uninteressant sei. Gewisse spanische Er- 
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zeugnisse, die Polen bisher fast ausschliesslich 
über die grossen Freihäfen Nordeuropas ge- 
kauft hätte, würden künftighin unmittelbar be- 
zogen werden. 


Ungarisches Handelsamt in Warschau 


Das ungarische Aussenhandelsamt hat in 
Warschau eine ständige Zweigstelle eingerich- 
tet und den Handelsrat Mangold zu ihrem 
Leiter bestellt. Aufgabe der Zweigstelle ist es, 
die polnisch-ungarischen Wirtschaitsbeziehun- 
gen zu fördern. 


Vertagung der polnisch-englischen 
Verhandlungen 


Eine offizielle englische Mitteilung besagt, 
dass die polnisch-englischen Handelsvertrags- 
verhandlungen, die für die Dauer von zwei 
Monaten vertagt worden sind, im Herbst wie- 
der aufgenommen werden. Die Mitteilung be- 
tont, dass in den 5 Wochen der Beratungen 
grosse Fortschritte bei der Klärung zahlreicher 
Fragen gemacht worden sind. Die polnische 
Delegation hat sich bereits nach Warschau 
zurückbegeben. 


Die Auslandsverschuldung der 
polnischen Bankinstitute 


Die Verbindlichkeiten der polnischen staat- 
lichen und privaten Banken, Bankhäuser und 
grösseren Kreditgenossenschaften gegenüber 
dem Ausland betrugen am 31. März 1934 ins- 
gesamt 238,6 Millionen Zloty. 

Die grössten Verbindlichkeiten polnischer 
Banken bestanden gegenüber Deutschlan d 
mit 57,8 Millionen Złoty, Frankreich mit 
49,6 Millionen Złoty und England mit 47,5 
Millionen Złoty. Der grösste Teil dieser 
Schulden ist kurzfristig. 

Die Forderungen polnischer Banken gegen- 
über dem Auslande betragen 104,7 Millionen 
Zloty, und zwar stehen ihnen von Sowjet- 
russland 28,8 Millionen Zl., von Deutsch- 
land 18 Millionen Złoty und von Frank- 
reich 12,9 Millionen Złoty zu. 


Rückgang der Beschäftigung in der 
Lodzer Textilindustrie 


In der Woche vom 15. bis 22, Juli wurden 
von den 33 grossen Fabriken der Lodzer Baum- 
wollindustrie 42 759 Arbeiter, das ist um 410 
weniger als in der Vorwoche, beschäftigt. Die 
18 grossen Lodzer Wollwarenfabriken beschäf- 
tigten 10 254 Arbeiter, das ist um 2.098 weniger 
als in der Vorwoche. 


i 


Die Verwertung der alten staatlichen 
Roggenvorräte in Lettland 


Das lettländische Finanzministerium beschäf- 
tigt sich gegenwärtig mit der Frage der Ver- 
wendung des in den staatlichen Speichern ein- 
gelagerten überschüssigen Roggens, der sich 
infolge des geringen Verbrauchs angesammelt 
hat und altert. Zunächst bestand die Absicht, 
diese überschüssigen Roggenvorräte auszu- 
führen, doch würden sich bei den niedrigen 
erzielbaren Preisen grosse Verluste ergeben. 
Im Finanzministeriun wird daher jetzt der 
Plan erwogen, die überschüssigen Roggenvor- 
räte zum Brennen von Qualitätsspiritus zu 
verwenden, für den sich Absatz im Auslande 
finden liesse. 


Errichtung einer polnisch-brasilianischen 
Handelskammer 
Die neugegründete polnisch-brasilianische 
Handelskammer in Rio de Janeiro hat ihre 
Tätigkeit aufgenommen. Sie arbeitet in engster 
Weise mit der polnischen Gesandtschaft zu- 
sammen, 


Posener Getreidebörse 


Getreide, Posen, 8. August. Amtliche 


Notierungen für 100 kg in Złoty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Nen 
Weizen Š 
Braugerste 
Einheitsgerste , 


17 50—17.75 
21.C0—21.25 
22.25—22.75 
20.50 — 21.00 


e 
S 
F 


Sammelgerste 19.008 19.50 
77... IE 
Hafer, neu 15.50 —16.25 


Roggenmehl (65%) 3 ; 
Weizenmehl! (65%) . 


23.00-24.00 
31.50 32.00 


Koggenkleie . . . 13.00-13.50 
Weizenkleie (mitte!) . „ 12.50-12.75 
Weizenkleie (grob) . . . . . 13.00-13.59 
Winterraps oita no 441.00 42.00 
Winterrübsen . „ 400000 
Senn 2 Sort 88.006 0O 
Viktoriaerbsen . . . . . 2... 36.00-40.00 
Folgererbsen 5 . 32.0035. C0 
Blaulupinen . 11.75—12.50 
Gelbludneen 18.00-12.09 
Inkafnatkleer 3. 9... 0 145.00— 150.00 
Weizenstroh, losses. 42.50 — 2.70 
Weizenstroh, gepresst . E 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose å 4 3.00— 3.25 
Roggenstroh, gepresst. 350— 3.75 
Haferstroh, lose. 5 3.25— 3.50 
Haferstroh, gepresst . . 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, lose. . , 2 50— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . 3.10— 3,30 
Heu e ee OT. 
Hen gepresst, A322 7.75— 8.25 
Netzeheu, lose . 825— 8.75 
Netzeheu, gepresst $ 8.75— 9.25 
Leinkuchen .  22.00—22.50 
Rapskuchen . BER 16.75—17.25 
Sonnenblumenkuchen 21.00—21.50 
Sojaschrot s 22.00—22,50 
Tendenz: ruhig, 
ren 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: Rinder 550 (darunter: Ochsen a 
Bullen —, Kühe —), Schweine 2200. Kälber 
536, Schafe 7', Ziegen —, Ferkel ==; Zu- 
sammen: 3356. 
Rinder: 

Ochsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

aeS DAE E s a S 

b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 56—60 
Sale BER 3 . 46—60 


d) mässig genährte . | | . 40—44 
Bullen: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 60—64 
b) Mastbulln . . . S, . 54—b8 


c) gut genährte, ältere. 44-43 
) mässig genährte 3842 
Kühe: 


a) vollfleischige, ausgemästete . 62—66 
b)@Mastenher 2.2 50—56 
c) gut genährte 3 32—36 
d) mässig genährte 22—26 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 62—66 
b) Mastfärsen 56—60 


e) gut genährte . 46—50 


d) mässig genährte 4044 
Jung vieh: 

a) gut genährtes . 40—44 
b) mässig genährtes . 36—40 


Kälber: 


a) beste ausgemästete Kälber 

b) Mastkälber 36872 

gut genährte 6268 

d) mässig genährte 5458 
Schafe: 

a) vollileischige, ausgemästete Läm- 


mer und jüngere Hammel . . 68—76 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterscbhale 00 
l T E E 
Mästschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht , .. 0.7.2... 84-88 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewichkt 7680 
c) vollileischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht . . . 70—74 


d) fleischige Schweine von mehr als 

1 RENNER | 
e) Sauen und späte Kastrate . . . 70—80 
f) Bacon-Schweinre — 
Marktverlauf: fest. 
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Für fröhliche Stunden 


Soeben erschien 


Roda-Roda 


Ausgewählte Werke, Band Ill: 


Schenk ein, Roda 


Aus slavischen Quellen 


Früher erschienen: 


Roda-Roda und 
die 40 Schurken 


Krokodiltränen 


Jeder Band in Leinen złoty 6.25 


„Dom“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
| Lemberg, (Lwöw) Zielona 11. 


Ihre beste Freundin: 


Wella 


Beyers Frauen- Illustrierte 
für 20 Pfennig Wöchentlich 
bunt, billig, bilden d 


Romane und Novellen Eur 
packendundlebenswahr— dessen 
Theater und Film vor 
und hinter denKulissen— £ 
Lebensfragen, zeitnah 4 
und beispielgebend — 
Mode und Kleider 
schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — 
der Verlag für die Frau 
teipzig Cl - Berlin 


Wichtige Neuerscheinung 


Soeben erschien: 


Friedrich Wilhelm von Oertzen 


Alles a Nichts 


Polens Freiheitskampf 
in 125 Jahren 


Kartoniert zł 11.— 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


$olge 33 
NE 


= Wir haben stets nachstehende 
Zeitschriften lagernd 


Altershalber verkaufe 
nach 40jähr. Beſitze mein 
Grundſtück 
mit Drogerie, Kolonial- 
waren, Selterfabrik, Re⸗ 
ſtauration in Kreis- und 
Fabrikſtadt Großpolens. 
Nur kapitalkräft. Käufer 


kommen in Frage. Off. Uhu, Monats zeitschrift. einz. 2.20 zł 
ſchastsſt dies ar Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł 
Be R Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 zi 
Deutſches arbeitsloſes Ehe⸗ Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 

paar (wohnhaft in Lemberg) zwei Wochen einz. 1.00 zł 


ſucht Hausmeiſterſtelle 
oder andere Arbeit, er 
Bäcker, ſie Wäſcherin, um 
ſamt zwei Kindern nicht 
Hungers zu ſterben. Ange⸗ 
bote unter „Erbarmen“. 


Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 21 


Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł 


Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 


a Er Wöchentlich cn een a een einz. 0.50 zt 
armie rennen e Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 
Stadt und an!!. ee einz. 0.50 zł 


Rasch vorwärts 


kommt im Franzö- 
sischen, wer sich das 
Spraçhübungs- und 
Unterhaltungs blatt 


A 


bellegt. Man über- 
zeuge sich selbst 
und verlange ein 
Gratis- Probeheft 
durch den Verlag des 
Traducteur, 
in La Chau wie- Fonds 
(Schweiz) 


„DOM“ - Verlagsgesellschaft 


. H. Lemberg, Zielona 11. 


HL 


LEITET EIITITEITEFTTTTE 
Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pac 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unfere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


f DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 
IT T TI TT 


Die kulturelle Jeitſchrift der deutſchen Der Schulanfang naht! 
Minderheit in polen] Wichtig für die Schulleitung: 
FE ͤ ²˙¹ -m ra 


Schuldrucksorten in deutscher Ausführung, 
den gesetzlichen Anforderungen entsprechend 
sind vorrätig in der 


„Dom“ Verlaysanstalt m. b. H. Lemberg, Zielona 11 


III r E 
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Soeben erſchien: 


Deutſche 

Monatshefte in Polen 
geitſchriſt für E eee e 

Geſchichte und Gegenwart 


des Deutſchtums in Polen 


Jahrgang 1 — Heft N Anglers A. B. G 


Aus dem Inhalt: 
V. Kauder: Blick in die Zeit 
W Kuhn: Das Deutſchtum in Kongreß: 
polen und Ungarn 
Bruno Brehm: Die Heimkehr 
| Heinz Weber: Die ſchleſiſche Heimat im 
Bild. Mit 11 Bildern 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 
von C. Benedek. 3.95 zł 


Winke über den Gartenzaun. 


Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 
Obſt⸗ und Ziergarten, von H. Neuhaus. 
3.95 zł 


W. Wukadinowié: Das „Pan Tadeuſz“⸗Jahr uſw. 


Einzelheft zloty 1.80 FE - SE f 
Im Abonnement / ährl. 313.75, / jähr. 31 14.— Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 
von Bernh. Grzimek. 3.95 2ʃ 


Erhältlich im 


„Dom“ verlag G. m. b. h. 


Lemberg, Zielona 11. 


Die Geschichte der Staatenlosigkeit 

Polens von 1795—1918 ist die Geschichte 

des Kampfes der polnischen Nation um 

ihre nationale Freiheit; sie ist, als ganzes 

gesehen, die Geschichte einer National- 
idee schlechthin. 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Jeder am geiſtigen und politifhen Leben 
der deutſchen Minderheit intereſſierte 
Deutſche muß Abonnent ſein. 


„Dom“ Verlags - Gefellfhaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 
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